
  
    [image: Cruz, Melissa de la - The Immortals 03 - Schwester des Dämons]     
  


  [image: cover]


  


  
    Impressum


    Als Ravensburger E-Book erschienen 2010

    

    Die Print-Ausgabe erschien 2009 im Ravensburger Buchverlag Otto Maier GmbH

    

    © der deutschsprachigen Ausgabe 2009

    Ravensburger Buchverlag Otto Maier GmbH

    

    Originally published 2008 in the United States and Canada by Hyperion Books for Children as »Revelations«.

    This translated edition was published by arrangement with Hyperion Books for Children, a division of Disney Book Group, LLC.

    © 2008 by Melissa de la Cruz

    

    Aus dem Amerikanischen von Miriam Margraf

    

    Alle Rechte dieses E-Books vorbehalten durch Ravensburger Buchverlag Otto Maier GmbH

    
 ISBN 978-3-473-38434-1

    

    www.ravensburger.de

  


  Für Mike und Mattie

  und für Stephen Green und Carol Fox, meine »ältesten« Fans


  Die größte Herausforderung ist es, Niederlagen hinzunehmen, ohne den Mut zu verlieren.

  

  Robert G. Ingersoll

  

  

  O you were a vampire and I may never see the light.

  

  Concrete Blonde, Bloodletting

  

  

  Und es erhob sich ein Streit im Himmel:

  Michael und seine Engel stritten mit dem Drachen;

  und der Drache stritt und seine Engel,

  und siegten nicht;

  auch ward ihre Stätte nicht mehr gefunden im Himmel…

  Weh denen, die auf Erden wohnen und auf dem Meer!

  Denn der Teufel kommt zu euch hinab

  und hat einen großen Zorn,

  und er weiß, dass er wenig Zeit hat.

  

  Die Offenbarung (12, 7–12)


  Die Schlacht von Corcovado


  Sie blickte auf und sah Lawrence in erbittertem Kampf. Sein Schwert fiel zu Boden. Über ihm ragte drohend die leuchtend weiße Gestalt seines Widersachers auf. Ihr Glanz so hell, dass er blendete, als blickte man direkt in die Sonne. Es war der Lichtbringer, der Morgenstern.


  Ihr gefror das Blut in den Adern.


  »Skyler!« Olivers Stimme war heiser. »Töte es!«


  Skyler hob das Schwert ihrer Mutter, sah, wie es im Mondlicht glänzte: eine lange, blasse, tödliche Klinge. Sie richtete es auf den Feind, wollte ihm die Waffe mit aller Macht und Zuversicht mitten ins Herz stoßen.


  Und scheiterte.


  TONAUFZEICHNUNG

  Archiv der Geschichte

  VERSCHLUSSSACHE

  Altithronus Clearance persönlich

  Niederschrift des Venator-Berichts, Aktenzeichen 1/5


  (Rauschen, dann ein hörbares Klicken)


  Ich habe im Zielgebiet Stellung bezogen und werde unverzüglich mit den Ermittlungen zum Tod von Augusta Carondolet durch Absolute Blutleere beginnen. Das Opfer wurde vollkommen leer gesaugt im New Yorker Nachtclub »Die Bank« gefunden. Folgende Personen befanden sich in der Nacht des Mordes am Tatort:


  Skyler van Alen, fünfzehn Jahre: Halbblut, sterblicher Vater ohne besondere Kennzeichen, Blue-Blood-Mutter: Allegra van Alen (Gabriel)


  Bliss Lewellyn, fünfzehn Jahre: Zyklus-Tochter des Senators Forsyth Lewellyn, die Geburtsurkunde benennt keine Mutter. (Ist das korrekt?)


  Madeleine Force, sechzehn Jahre: Zyklus-Tochter von Charles Force (Michael) und Trinity Burden Force. Zwillingsbruder Benjamin Force in der Nacht vom 9.Dezember ebenfalls am Tatort, jedoch von der Liste der Verdächtigen gestrichen, nachdem bestätigt wurde, dass er die Lokalität bereits vor dem Angriff verlassen hatte. SITUATION ÄUSSERST HEIKEL, da die Verdächtige Tochter des amtierenden Regis ist. Die Verdächtigenliste ist dem Regis nicht vorzulegen, bevor vollständig bestätigt!


  Ursprünglicher Tatverdächtiger Dylan Ward noch immer auf freiem Fuß, Aufenthaltsort unbekannt.


  1


  An einem frostigen Morgen Ende März betrat Skyler van Alen das Gebäude der Duchesne Highschool durch die Glastür und durchquerte beschwingt das Foyer mit der hohen Gewölbedecke und dem Respekt einflößenden Porträt der Schulgründerin. Skyler hatte die Kapuze ihres pelzbesetzten Parkas so tief ins Gesicht gezogen, dass ihr dickes dunkles Haar komplett verhüllt war. Heute wollte sie lieber unerkannt bleiben, statt flüchtige Grüße mit den anderen Schülern auszutauschen.


  Es war schon komisch, dass sie die Schule neuerdings als eine Art himmlische Zuflucht betrachtete, einen Ort, auf den sie sich freute. Bislang war die Duchesne mit ihren polierten Marmorfußböden und dem weitläufigen Blick auf den Central Park für sie nichts anderes gewesen als eine Folterkammer. Sie hatte sich immer davor gefürchtet, die große Treppe hinaufzugehen, hatte sich in überheizten Klassenräumen elend gefühlt und es sogar geschafft, den prachtvollen Terrazzofußboden in der Cafeteria hässlich zu finden.


  In der Schule war sich Skyler oftmals grau und unsichtbar vorgekommen, obwohl sie mit ihren tief liegenden blauen Augen und der hübschen, zierlichen Figur alles andere als das war. Ihr Leben lang hatten sie ihre gut betuchten Klassenkameradinnen wie eine Aussätzige behandelt, unerwünscht und unberührbar. Zwar trug ihre Familie einen der ältesten und angesehensten Namen in der Geschichte der Stadt, aber die Zeiten hatten sich geändert. Der einst so stolze und vornehme Familienzweig der van Alens war über die Jahrhunderte eingegangen und verdorrt, sodass er mittlerweile nahezu ausgelöscht war. Skyler war eine der Letzten.


  Eine Zeit lang hatte sie gehofft, die Rückkehr ihres Großvaters aus dem Exil würde etwas daran ändern, hatte gehofft, dass sie mit Lawrences Eintritt in ihr Leben nicht mehr so allein wäre. Doch diese Hoffnung hatte sich zerschlagen, als sie von Charles Force aus dem maroden Backsteinhaus am Riverside Drive, dem einzigen Zuhause, das sie je gekannt hatte, herausgerissen worden war.


  »Bewegst du dich heute noch von der Stelle oder muss ich erst nachhelfen?«


  Skyler fuhr zusammen. Sie hatte überhaupt nicht gemerkt, dass sie gedankenverloren vor den Spinden herumgestanden hatte. Die Schulglocke, die den neuen Tag einläutete, klingelte schrill. Hinter Skyler stand ihre neue Mitbewohnerin: Mimi Force.


  Egal wie deplatziert sich Skyler in der Schule auch vorkam, das war nichts im Vergleich zu der arktischen Kälte, die sie tagtäglich im großen Stadthaus der Forces ertragen musste. Auf der Duchesne musste sie nicht alle paar Sekunden abfällige Bemerkungen ertragen, die Mimi über sie fallen ließ, sondern nur alle paar Stunden. Kein Wunder also, dass sie sich in letzter Zeit in der Schule wohler fühlte als »zu Hause«.


  Obwohl Lawrence van Alen jetzt als Regis das Oberhaupt der Vampirgemeinschaft der Blue Bloods war, hatte er nicht die Macht besessen, das Adoptionsverfahren zu stoppen. Der Vampirkodex forderte die strenge Einhaltung der Gesetze der Menschen, den sogenannten Red Bloods. Auf diese Weise wollte man vermeiden, dass jemand den Blue Bloods genauer auf die Finger schaute. In ihrem Testament hatte Skylers Großmutter ihre Enkelin vor ihrem Tod zur emanzipierten Minderjährigen erklärt, aber die Rechtsanwälte von Charles Force hatten ihren Letzten Willen vor einem Red-Blood-Gericht angefochten. Charles Force war als Nachlassverwalter eingesetzt worden und hatte Skyler gratis dazubekommen.


  »Und?« Mimi stand noch immer da und wartete.


  »Oh, ja, tut mir leid«, sagte Skyler, nahm ein Schulbuch aus dem Spind und trat beiseite.


  »Das sollte es auch.« Mimi kniff die smaragdgrünen Augen zusammen und bedachte Skyler mit einem herablassenden Blick– demselben Blick, den sie Skyler gestern beim Abendessen zugeworfen hatte, demselben, mit dem sie Skyler durchbohrt hatte, als sie heute Früh im Flur zusammengeprallt waren. Der Blick besagte: Was hast du hier zu suchen? Du hast keine Existenzberechtigung.


  »Was habe ich dir bloß getan?«, flüsterte Skyler, während sie das Buch in ihre zerschlissene Leinentasche stopfte.


  »Du hast ihr das Leben gerettet.«


  Mimi funkelte das hübsche, rothaarige Mädchen böse an, das sich unbemerkt zu ihnen gesellt hatte.


  Bliss Lewellyn, die aus Texas stammte und noch bis vor Kurzem eine enge Freundin von Mimi gewesen war, starrte zornig zurück. Ihre Wangen waren so rot wie ihr Haar. »Sie hat dir in Venedig die Haut gerettet und du hast nicht mal den Anstand, ein bisschen Dankbarkeit zu zeigen!«


  Früher einmal war Bliss Mimis Schatten gewesen, glücklich, ihr überallhin folgen zu dürfen. Doch das Vertrauen zwischen den beiden Freundinnen war nach dem letzten Anschlag eines Silver Bloods auf die Vampirgemeinschaft zerbrochen. Mimi war dabei als willige, wenn auch unfähige Helfershelferin der Erzfeinde entlarvt worden. Anders als die Blue Bloods lehnten die Silver Bloods, die auch Croatan oder Abscheuliche genannt wurden, den Vampirkodex ab. Sie folgten Luzifer und schreckten nicht davor zurück, andere Vampire zu überfallen, um ihnen nicht nur alles Blut, sondern auch alle Erinnerungen auszusaugen. Auf diese Weise war es in der vergangenen Zeit bereits zu einigen Todesfällen unter den eigentlich unsterblichen Blue Bloods gekommen.


  Durch Mimis Zutun war ein Silver Blood heraufbeschworen worden. Dafür hatte die Vampirgemeinschaft sie zum Tode verurteilt. Wenn Skyler sie nicht vor dem Blutgericht entlastet hätte, wäre Mimi verbrannt worden.


  »Sie hat mir nicht das Leben gerettet. Sie hat einfach nur die Wahrheit gesagt. Mein Leben war nie in Gefahr«, entgegnete Mimi ungerührt, während sie sich mit einer silbernen Bürste durch das feine blonde Haar strich.


  »Ignorier sie einfach!«, meinte Bliss zu Skyler gewandt.


  Skyler lächelte. Jetzt, da sie Rückendeckung hatte, fühlte sie sich mutiger. »Das fällt schwer. Das wäre, als würde man die globale Klimaerwärmung leugnen.« Skyler wusste, dass sie für diese Bemerkung später mit Sicherheit zahlen musste. Sie würde wieder Kieselsteine im Müsli finden, Tintenflecken auf ihren Schularbeiten oder– die neuste von Mimis Schikanen– ein weiteres Stück ihrer rasch dahinschmelzenden Besitztümer vermissen. Auf diese Weise waren bereits das Medaillon ihrer Mutter, ihre Lederhandschuhe und ein geliebtes Exemplar von Kafkas Das Urteil mit jeder Menge Eselsohren und den Initialen »J.F.« auf der ersten Seite verschwunden.


  Skyler musste zugeben, dass das Gästezimmer im Haus der Forces, in das sie einquartiert worden war, weit mehr als ein Besenschrank unter der Treppe war. Ihr Zimmer war wundervoll eingerichtet und kostspielig ausgestattet mit allem, was sich ein junges Mädchen wünschen konnte: Es gab ein riesiges Doppelbett mit einer weichen Daunendecke, Schränke voller Designer-klamotten, ein Hightech-Media-Center mit Stereoanlage und Fernseher, massenhaft Spielzeug für ihren Bluthund Beauty und ein flaches, federleichtes Apple-Notebook. Doch so reich ihr neues Heim mit materiellen Gütern ausgestattet war, es fehlte ihm der Charme des alten Zuhauses.


  Skyler vermisste ihr Zimmer mit den gelben Wänden und dem wackeligen Schreibtisch, das staubige Wohnzimmer mit seinen verhüllten Möbeln. Sie vermisste Hattie und Julius, die Hausangestellten, die zur Familie gehörten, seit sie ein kleines Kind gewesen war. Und natürlich fehlte ihr auch ihr Großvater. Aber am meisten vermisste Skyler ihre Freiheit.


  »Alles okay?«, fragte Bliss und umarmte sie. Skyler war aus Venedig mit einer neuen Adresse und einer unverhofften Verbündeten zurückgekehrt. Nachdem sie und Bliss sich schon vorher gemocht hatten, waren sie jetzt geradezu unzertrennlich.


  »Ja. Ich bin’s langsam gewohnt. Das ist die tagtägliche Schlammschlacht.« Skyler lächelte. Bliss zu treffen, war einer der wenigen Lichtblicke, die ihr Schultag an der Duchesne bereithielt.


  Sie nahmen die geschwungene Hintertreppe und ließen sich vom Strom der Schüler mitreißen, die zu den Klassenräumen in den oberen Stockwerken hinaufdrängten. Plötzlich erhaschte Skyler aus dem Augenwinkel einen kurzen Blick auf ihn. Sie wusste sofort, dass er es war. Sie musste nicht einmal genauer hinsehen, um sicher zu sein, dass er sich in der Schülermenge befand, die in die entgegenkommende Richtung steuerte. Sie konnte ihn immer spüren, als wären ihre Nerven fein abgestimmte Antennen, die ihn lokalisierten, wann immer er in der Nähe war. Vielleicht war es der Vampir in ihr, der ihr diese Fähigkeit verlieh, vielleicht hatte es aber auch überhaupt nichts mit ihren übernatürlichen Kräften zu tun.


  Er war es: Jack.


  Seine Augen waren starr geradeaus gerichtet, so als hätte er sie überhaupt nicht wahrgenommen, ihre Gegenwart nicht bemerkt. Sein glattes blondes Haar, das denselben schimmernden Glanz hatte wie das seiner Zwillingsschwester Mimi, war aus der Stirn zurückgekämmt. Im Gegensatz zu den anderen Jungen um ihn herum, die mehr oder weniger lässig gekleidet waren, sah er mit Schlips und Blazer richtig smart aus. Er war so attraktiv, dass es Skyler den Atem verschlug. Doch ebenso wie im Stadthaus– Skyler weigerte sich, es »Zuhause« zu nennen– ignorierte er sie.


  Sie warf noch einen kurzen Blick in seine Richtung und eilte dann die letzten Stufen hinauf. Der Unterricht hatte bereits begonnen, als sie das Klassenzimmer betrat. Skyler versuchte, so unauffällig wie möglich zu ihrem gewohnten Platz hinten am Fenster zu schleichen, wo Oliver Hazard-Perry über sein Notebook gebeugt saß.


  Doch dann überlegte sie es sich anders und ging quer durch den Raum zu einem freien Platz neben dem klappernden Ventilator, ohne ihrem besten Freund Hallo zu sagen.


  Charles Force hatte eines klargestellt: Jetzt, da sie unter seinem Dach lebte, hatte sie auch seine Regeln zu befolgen. Die erste Regel lautete, dass Skyler ihren Großvater nicht mehr sehen durfte. Die Feindschaft zwischen Charles und Lawrence saß tief und das nicht allein, weil Lawrence nach seiner Rückkehr Charles’ Führungsposition als Regis der Vampirgemeinschaft übernommen hatte.


  »Ich will nicht, dass er dir Lügen in den Kopf setzt«, hatte Charles ihr gesagt. »Er mag die Vampirgemeinschaft anführen, aber in meinem Haus hat er nichts zu sagen. Wenn du mir nicht gehorchst, schwöre ich dir, dass du es bereuen wirst.«


  Die zweite Regel der Forces war, dass Skyler nichts mehr mit Oliver zu tun haben durfte. Charles war bestürzt gewesen, als er erfahren hatte, dass Skyler Oliver zu ihrem menschlichen Vertrauten gemacht, von seinem Blut getrunken hatte. »Erst einmal bist du viel zu jung. Zweitens ist es sittenwidrig, ja geschmacklos. Dieser Junge ist dein Conduit. Conduits sind Diener. Sie sind keine… sie sind nicht dazu bestimmt, die Rolle eines Vertrauten einzunehmen. Nimm dir sofort einen anderen Menschen und beende die Beziehung zu diesem Jungen!«


  Unter Zwang würde Skyler vielleicht schmollend zugeben, dass Charles damit sogar Recht hatte. Oliver war ihr bester Freund und sie hatte ihn als ihr Eigentum gebrandmarkt, hatte sein Blut mit dem ihren vermischt, und das hatte schwerwiegende Konsequenzen gehabt. Manchmal wünschte sie sich, sie könnte die Zeit zurückdrehen– zu einem Punkt, bevor alles so kompliziert geworden war.


  Skyler hatte keine Ahnung, weshalb Charles sich überhaupt dafür interessierte, wen sie sich zum Vertrauten nahm, denn die Forces hatten gänzlich mit der altmodischen Tradition der menschlichen Conduits gebrochen. Dennoch befolgte sie Charles’ Regeln bis ins Detail. Nach außen hin hatte sie keinerlei Kontakt zu Lawrence und hatte es unterlassen, den Heiligen Kuss, den Osculum Sanctum, mit Oliver zu vollziehen und sein Blut zu saugen.


  Es gab so viele Dinge in ihrem neuen Leben, die sie zu tun und zu lassen hatte.


  Aber es gab auch ein paar Orte, an denen die Regeln von Charles nicht griffen. Dort hatte er keine Macht, dort war Skyler frei.


  Dafür waren geheime Zuflüchte schließlich da.
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  Mimi Force liebte das Klacken von Absätzen auf Marmorböden. Ihre Jimmy-Choos-Lackschuhe ließen ein zufriedenstellendes Klick-Klack-Klick-Klack vernehmen, das durch die Lobby des Force Towers widerhallte. Die neue Zentrale des Medienimperiums ihres Vaters bestand aus mehreren Gebäuden mitten in Manhattan. Die metallisch glänzenden Fahrstuhlreihen spuckten in regelmäßigen Abständen Truppen von »Forcies« aus: gut aussehende Angestellte des Force-Medienkonzerns– Design-, Mode- und Lifestyle-Redakteure, die zu Arbeitsessen im Michael’s oder in ihren Stadtflitzern unterwegs waren, welche sie zu verschiedenen Besprechungen überall in der Stadt brachten. Sie alle waren gut gekleidet und trugen die gleichen verkniffenen Gesichter zur Schau, als würde ihnen ihr straffer Terminplan keine Zeit für ein Lächeln lassen.


  Mimi passte hier perfekt hinein.


  Sie war zwar erst sechzehn, aber als sie in eine abgelegene, dunkle Ecke der Lobby marschierte, in der sich jener Fahrstuhl befand, der sich nur mit einem geheimen und nicht reproduzierbaren Schlüssel rufen ließ, kam sie sich unglaublich reif vor. Sie erinnerte sich, dass der Force Tower ursprünglich Van-Alen-Bau geheißen hatte. Jahrelang hatte er als dreistöckige Bauruine herumgestanden, weil das geplante Hochhaus nach dem Börsencrash von 1929 und der wirtschaftlichen Depression nie gebaut worden war. Erst im letzten Jahr hatte die Firma ihres Vaters den Bau nach den alten Plänen vollenden lassen und ihm den neuen Namen gegeben.


  Mimi blickte sich um und errichtete unauffällig eine telepathische Barriere um sich, die unliebsame Beobachter fernhalten sollte. Sie presste einen Finger auf den Türknauf, wobei sie ihre Haut an einem Dorn aufritzte, sodass ein Blutstropfen hervorquoll. Die Blutanalyse im Türschloss war nicht die neueste Technologie, sondern eher altmodisch. Dabei wurde die DNA-Information mit jenen verglichen, die in der Datenbank des Archivs gespeichert waren. Erst eine Übereinstimmung bestätigte, dass tatsächlich ein Blue Blood vor der Tür stand. Das Blut konnte weder nachgebildet noch entnommen werden. Vampirblut verdunstete im Normalfall innerhalb von Minuten an der Luft.


  Die Türen öffneten sich leise und Mimi fuhr mit dem Lift nach unten. Was die Red Bloods nicht wussten, war, dass der Innenausbau des Hochhauses schon 1929 so angelegt worden war, dass das Gebäude weiter in die Tiefe führte, als es in die Höhe aufragte.


  Mimi verfolgte an der Anzeige, wie der Lift die Etagen schluckte. Sie fuhr fünfzehn, dreißig, siebzig und schließlich über dreihundert Meter in die Tiefe. Früher hatten die Blue Bloods unterirdisch gelebt, um sich vor ihren Erzfeinden, den Silver Bloods, zu verbergen. Jetzt verstand Mimi, was Charles Force mit seiner verächtlichen Bemerkung, Lawrence und Cordelia seien Vampire, die »sich in Höhlen verkrochen«, gemeint hatte.


  Schließlich kam der Fahrstuhl zum Stehen und die Türen öffneten sich. Mimi nickte dem Conduit am Empfang zu. Das Red Blood erinnerte an einen blinden Maulwurf, der das Sonnenlicht schon seit einer Weile nicht mehr gesehen hatte, und entsprach damit auf amüsante Weise dem falschen Bild, das die Sterblichen von Vampiren hatten.


  Mimi konnte die mächtigen Schutzschilde spüren, die um den Ort errichtet worden waren. Dies hier galt als der geheimste und sicherste Zufluchtsort der Blue Bloods. Lawrence hatte großes Gefallen an dem glitzernden, auffälligen neuen Hochhaus gefunden, das darüber errichtet worden war. »Wir verstecken uns direkt vor aller Augen«, hatte er gesagt und gelacht. Das Archiv der Geschichte war nach der jüngsten Attacke, die in den ehemaligen Räumen unter einem Nachtclub stattgefunden hatte, in eine der tiefsten Etagen des Force Towers eingezogen. Mimi fühlte sich noch immer mitschuldig an dem, was geschehen war. Aber es war nicht ihr Fehler gewesen! Sie hatte niemanden ernsthaft verletzen wollen. Sie hatte lediglich Skyler aus dem Weg räumen wollen. In ihrer Naivität hatte sie dabei nicht gemerkt, dass sie benutzt worden war.


  »Guten Abend, Madeleine«, begrüßte sie eine Frau im eleganten Chanel-Hosenanzug höflich.


  »Dorothea.« Mimi nickte und folgte der Alten in den Konferenzsaal. Sie wusste, dass einige Mitglieder des Ältestenrates nicht begeistert darüber gewesen waren, dass sie in ihren Kreis aufgenommen worden war. Sie sorgten sich, dass sie zu jung war und noch nicht auf all ihre Erinnerungen zurückgreifen konnte, der Weisheit all ihrer vergangenen Lebenszyklen. Der Prozess der Verwandlung eines Blue Bloods begann während der Pubertät mit fünfzehn und dauerte etwa bis zum einundzwanzigsten Lebensjahr an, wenn die menschliche Hülle vollständig abgelegt wurde und der Vampir darunter zum Vorschein kam.


  Aber Mimi interessierte es nicht, was die anderen dachten. Sie war hier, um ihre Pflicht zu erfüllen, und auch, wenn sie sich noch nicht an ihre gesamte Vergangenheit erinnerte, so doch bereits an das meiste…


  Sie war hier, weil Lawrence eines Abends kurz nach ihrer Rückkehr aus Venedig zur Wohnung der Forces gekommen war, um mit Charles zu reden. Mimi hatte das ganze Gespräch belauscht. Als Lawrence die Position als Regis übernommen hatte, war Charles freiwillig von seinem Sitz im Ältestenrat zurückgetreten.


  Doch Lawrence hatte ihn gedrängt, seine Entscheidung noch einmal zu überdenken.


  »Wir brauchen jetzt all unsere Kräfte. Wir brauchen dich, Charles. Kehre uns nicht den Rücken zu.« Lawrences Stimme war tief und heiser gewesen. Er hatte ein paarmal gehustet und der Tabakgeruch seiner Pfeife hatte den Flur vor dem Arbeitszimmer ihres Vaters erfüllt.


  Charles war unnachgiebig geblieben. Er war gedemütigt und zurückgewiesen worden. Wenn der Ältestenrat ihn nicht mehr als seinen Anführer wollte, konnte er ebenso ganz auf ihn verzichten. »Warum brauchen die mich, wenn sie dich haben, Regis?« Charles hatte die Worte ausgespuckt, als wären sie von üblem Geschmack.


  »Ich werde das übernehmen«, hatte Mimi gesagt.


  Lawrence hatte fast unmerklich die Augenbrauen gehoben, als Mimi plötzlich vor ihnen gestanden hatte, und auch Charles war wenig überrascht gewesen. Ihren Weg durch verschlossene Türen zu finden, war immer eines von Mimis besonderen Talenten gewesen, bereits als sie ein kleines Kind gewesen war.


  »Azrael«, hatte Lawrence gemurmelt, »erinnerst du dich bereits an alles?«


  »Nicht an alles, noch nicht. Aber ich erinnere mich an dich… Großvater«, hatte Mimi mit einem zynischen Lächeln geantwortet.


  »Das reicht mir schon.« Lawrence hatte auf eine Art und Weise gelächelt, die dem Lächeln ihres Vaters nicht unähnlich war. »Charles, es ist beschlossen. Mimi soll deinen Sitz im Ältestenrat einnehmen. Sie wird dir als deine Repräsentantin Bericht erstatten. Azrael, du bist entlassen.«


  Mimi hatte protestieren wollen, als sie merkte, dass sie den Raum bereits ohne eigenes Zutun wieder verlassen hatte: Lawrence hatte ihr seinen Willen aufgezwungen. Der alte Knabe war clever. Doch nichts hatte Mimi davon abhalten können, ihr Ohr an die Tür zu pressen.


  »Sie ist stark und gefährlich«, hatte Lawrence sanft gesagt. »Ich war überrascht, dass du die Zwillinge in diesem Zyklus herbeigerufen hast. War das wirklich notwendig?«


  »Wie du schon sagtest, sie ist stark.« Charles hatte geseufzt. »Wenn uns eine Schlacht bevorsteht, wie du uns allen glauben machen willst, Lawrence, wirst du sie an deiner Seite brauchen.«


  Lawrence hatte geschnaubt. »Ja, wenn sie aufrichtig bleibt.«


  »Das war sie immer«, hatte Charles scharf gesagt. »Und sie ist nicht die Einzige unter uns, die einst den Morgenstern geliebt hat.«


  »Ein verhängnisvoller Fehler, den wir alle begangen haben.« Lawrence hatte genickt.


  Charles hatte daraufhin matt geantwortet: »Nicht alle von uns.«


  Mimi war von der Tür fortgeglitten. Sie hatte alles gehört, was sie hören musste.


  Azrael. Lawrence hatte sie bei ihrem wahren Namen gerufen, ein Name, der ihr tief ins Bewusstsein eingebrannt war, tief in ihre Seele, tief in ihr Blut. Was war sie außer ihrem Namen? Wenn man seit Tausenden von Jahren lebte und einen Rufnamen nach dem anderen bekam, wurden Namen zur leeren Hülle, zu einer Verpackung, auf die man eben reagierte. Wie der Name in ihrem jetzigen Zyklus: Mimi. Das war der Name eines flatterhaften Glamour-Girls, das seine Tage damit verbrachte, Kreditkartenlimits auszureizen und sich für nichts anderes interessierte als Wellness-Behandlungen und Dinnerpartys.


  Der Rufname verschleierte ihre wahre Identität.


  Denn sie war Azrael, der Engel des Todes. Sie brachte Dunkel ins Licht. Es war ihre Gabe und ihr Fluch.


  Sie war ein Blue Blood und, wie Charles sagte, eines der stärksten und mächtigsten. Charles und Lawrence hatten über das Ende der Zeiten gesprochen, die Verbannung aus dem Paradies. Im Krieg mit Luzifer waren es Azrael und ihr Zwilling Abbadon gewesen, die in der letzten, entscheidenden Schlacht das Blatt gewendet hatten. Sie hatten ihren Prinzen verraten und sich an Michaels Seite gestellt, waren niedergekniet vor seinem goldenen Schwert. Sie waren dem Licht treu geblieben, auch wenn sie aus der Dunkelheit geschaffen waren.


  Die Tatsache, dass sie Luzifer den Rücken gekehrt hatten, hatte den Ausschlag gegeben. Wenn sie und Jack nicht gewesen wären, wäre der Ausgang ungewiss gewesen, hätte Luzifer womöglich als König der Könige den himmlischen Thron bestiegen.


  Und was hatten sie gewonnen außer dem endlosen Erdendasein, dem unendlichen Kreislauf von Wiedergutmachung und Vergebung? Für wen und für was leisteten sie Buße? Wusste Gott überhaupt noch, dass sie existierten? Würden sie jemals ins verlorene Paradies zurückkehren?


  War es das alles wert gewesen?, überlegte Mimi, während sie ihren Platz im Sitzungssaal einnahm. Erst jetzt bemerkte sie das Gemurmel unter den anderen Mitgliedern des Ältestenrats.


  Sie schaute in die Richtung, in die auch Dorothea Rockefeller starrte– und war wie vom Blitz getroffen. Mitten im Heiligtum, im Hochsicherheitstrakt der Blue Bloods saß auf einem Ehrenplatz neben Lawrence kein anderer als der in Ungnade gefallene, ehemalige Venator, der Silver-Blood-Verräter Kingsley Martin.


  Er fing ihren Blick auf und formte mit zwei Fingern den Lauf einer Pistole, den er auf sie richtete. Und– ganz Kingsley– lächelte er, während er so tat, als würde er schießen.
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  Anders als die meisten Designer-Ateliers, die minimalistisch eingerichtet und geradezu klinisch gestylt waren, erinnerte die Innenausstattung der Rolf-Morgan-Kollektion an die gemütlichen Räume eines altmodischen Herrenclubs: In den Regalen reihten sich in Leder gebundene Bücher aneinander und klobige Ohrensessel mit Plüschdecken waren um den knisternden Kamin drapiert worden.


  Rolf Morgan war durch den Verkauf von adretter »Old-Boy«-Mode berühmt geworden. Seine populärste Kreation war ein Shirt mit schlichtem Kragen, bestickt mit dem unauffälligen Logo: einem Paar gekreuzter Krocketschläger.


  Bliss saß nervös in einem der Ledersessel und balancierte ihre Arbeitsmappe auf den Knien. Sie hatte ein paar Minuten vor Schulschluss gehen müssen, um rechtzeitig zum Casting zu kommen– nur um festzustellen, dass sich der Designer verspätete. Typisch.


  Sie betrachtete die anderen Models, alle vom gleichen Typ amerikanischer Schönheit, wie er in der Krocket-by-Rolf-Morgan-Werbung zu sehen war: gebräunte Gesichter, goldenes Haar und Stupsnasen. Bliss hatte keine Ahnung, warum sich der Designer für sie interessierte. Mit ihrem hüftlangen kupferfarbenen Haar, der blassen Haut und den großen grünen Augen wirkte sie eher wie ein Mädchen von einem präraffaelitischen Gemälde als eine Sportlerin, die gerade einen schwungvollen Satz Tennis gespielt hatte. Andererseits hatten sie gestern beim ersten Casting schon Skyler für die Modenschau gebucht, also suchten sie diesmal vielleicht wirklich einen anderen Typ.


  »Kann ich euch Mädels etwas anbieten?«, fragte der Empfangschef lächelnd. »Wasser, Cola light?«


  »Für mich nichts, danke«, sagte Bliss schüchtern und auch die anderen Mädchen schüttelten die Köpfe. Es war nett, gefragt zu werden, etwas angeboten zu bekommen. Als Model war es Bliss gewohnt, entweder ignoriert oder mit Herablassung behandelt zu werden. Niemand war jemals besonders freundlich. Bliss hatte die Viehinspektionen auf der Rinderfarm ihres Großvaters immer gemocht. Dabei wurden Zähne, Hufe und Fell der Tiere untersucht. Models wurden genauso behandelt, wie Schlachtvieh gewogen und gemessen.


  Bliss hoffte, dass der Designer endlich auftauchen würde. Sie hätte den Termin beinahe abgesagt. Nur ihr Pflichtgefühl gegenüber der Agentur und ihrem Agenten, der sie wie eine Sklavin von Termin zu Termin hetzte, hielt sie davon ab, sofort aus dem Atelier zu stürmen. Sie war noch immer genervt von dem, was vorher in der Schule passiert war, als sie versucht hatte, sich Skyler anzuvertrauen.


  »Mit mir stimmt etwas nicht«, hatte Bliss beim Mittagessen im Speisesaal erzählt.


  »Was ist denn los? Bist du etwa krank?«, hatte Skyler gefragt und eine Tüte Jalapeño-Chips aufgerissen.


  Bin ich krank? Bliss hatte überlegt. Sie fühlte sich in letzter Zeit tatsächlich krank. Aber es war eine andere Art von Krankheit: Ihre Seele war krank. »Es ist schwer zu erklären«, hatte sie schließlich geantwortet. »Irgendwie sehe ich Dinge, schlimme Dinge.« Grauenhafte Dinge. Sie hatte Skyler erzählt, wie alles angefangen hatte.


  Gestern war sie am Hudson River entlanggejoggt und hatte plötzlich anstelle des ruhigen braunen Wassers einen sich zähflüssig dahinwälzenden blutroten Strom gesehen.


  In einer Nacht waren maskierte Reiter auf großen schwarzen Pferden durch ihr Zimmer gedonnert. Sie hatten grässlich ausgesehen und nach Verwesung gestunken. Dabei waren sie so real gewesen, die Pferde hatten Hufabdrücke auf dem weißen Teppich hinterlassen.


  Aber die Vision einer anderen Nacht war noch schlimmer gewesen: aufgespießte Babys, ausgeweidete Opfer, enthauptete Nonnen, die an Kreuzen hingen…


  Doch das schlimmste Grauen hatte ihr aus irgendeinem Grund eine andere Vision eingeflößt: Ihr war ein Mann erschienen. Ein gut aussehender Mann im weißen Anzug mit goldglänzendem Haar und einem wunderschönen Lächeln, das ihr bis ins Mark ging. Der Mann war quer durch das Zimmer auf sie zugekommen und hatte sich auf ihre Bettkante gesetzt.


  »Bliss«, hatte der Mann schließlich gesagt und ihr seine Hand auf den Kopf gelegt, als wollte er sie weihen. »Tochter.«


  Skyler hatte von ihrem Thunfisch-Sandwich aufgesehen. Bliss war verwundert, dass ihre Freundin noch immer Appetit auf normales Essen hatte. Ihr selbst schmeckte es schon lange nicht mehr. Sie hatte ihren halb garen Hamburger nur mit Mühe hinunterwürgen können. Vielleicht lag es ja daran, dass Skyler zur Hälfte menschlich war. Aus reiner Neugier hatte sich Bliss einen Kartoffelchip genommen und ihn sich in den Mund geschoben. Er hatte salzig und angenehm würzig geschmeckt und sie hatte sich noch einen genommen.


  Skyler hatte nachdenklich vor sich hin gestarrt. »Okay, irgend so ein komischer Kerl hat dich Tochter genannt, na und? Das war nur ein Traum. Und was den anderen Kram betrifft: Kann es sein, dass du dir abends einfach nur zu lange Horrorfilme anguckst?«


  »Nein, es ist…« Bliss hatte den Kopf geschüttelt. Sie war verärgert gewesen, dass sie Skyler nicht vermitteln konnte, wie Furcht einflößend dieser Mann gewesen war– und dass es so geklungen haben musste, als hätte er die Wahrheit gesagt. Aber wie konnte das sein? Ihr Vater war Forsyth Lewellyn, der New Yorker Senator.


  Wieder einmal hatte sie über ihre Mutter nachgedacht. Ihr Vater sprach nie über seine erste Frau. Und erst vor einigen Wochen hatte Bliss zu ihrer Überraschung ein Foto gefunden, das ihren Vater mit einer blonden Frau zeigte, die sie immer für ihre Mutter gehalten hatte. Doch auf der Rückseite des Bildes hatte in unübersehbaren schwarzen Lettern »Allegra van Alen« gestanden.


  Allegra aber war Skylers Mutter, die berühmteste Komapatientin New Yorks. Wenn Allegra auch Bliss’ Mutter war, war Skyler dann ihre Schwester? Andererseits hatten Vampire keine Familien. Zumindest nicht das, was die Red Bloods darunter verstanden: Sie waren Kinder Gottes, unsterblich und ohne wirkliche Mütter und Väter. Forsyth war lediglich in diesem Zyklus Bliss’ »Vater«.


  Vielleicht war es mit Allegra ähnlich. Bliss hatte beschlossen, Skyler nichts von ihrer Entdeckung zu erzählen. Skyler verteidigte ihre Mutter immer sehr und Bliss traute sich nicht, eine Verbindung zu einer Frau vorzugeben, die sie noch niemals gesehen hatte. Dennoch fühlte sie sich, seitdem sie das Foto gefunden hatte, umso mehr zu Skyler hingezogen.


  »Hast du immer noch, du weißt schon, diese Blackouts?«, hatte Skyler an diesem Vormittag gefragt.


  Bliss hatte den Kopf geschüttelt. Die Blackouts hatten zu dem Zeitpunkt aufgehört, an dem die Visionen angefangen hatten. Sie wusste nicht, was schlimmer war.


  »Sky, denkst du manchmal noch an Dylan?«, hatte sie vorsichtig gefragt.


  »Die ganze Zeit. Ich wüsste so gern, was mit ihm passiert ist.« Skyler hatte begonnen ihr Sandwich auseinanderzunehmen und die Teile einzeln zu essen: erst das Brot, dann einen Happen Thunfisch und dann einen Bissen Salat. »Ich vermisse ihn. Er war ein guter Freund.«


  Bliss hatte genickt und überlegt, wie sie das Thema zur Sprache bringen konnte, das ihr auf dem Herzen lag. Sie hütete jetzt schon seit so langer Zeit ein Geheimnis: Dylan, den alle für tot hielten, der von einem Silver Blood angegriffen worden und spurlos verschwunden war… war zurückgekommen, war vor zwei Wochen durch ihr Fenster gekracht und hatte ihr eine haarsträubende Geschichte erzählt. Seit dieser Nacht wusste Bliss nicht mehr, was sie glauben sollte.


  Dylan musste total übergeschnappt sein, verrückt. Was er in dieser Nacht erzählt hatte, ergab überhaupt keinen Sinn. Trotzdem war er davon überzeugt gewesen, dass es die reine Wahrheit war. Sie hatte es ihm nicht ausreden können und seit Kurzem drohte er, etwas zu tun… An diesem Morgen war er wie von Sinnen gewesen und hatte wie ein Irrer herumgeschrien. Es war schlimm für sie gewesen, ihn so zu sehen, und sie hatte ihm versprochen, sie würde… ja, was… was würde sie tun? Sie wusste es nicht.


  »Bliss Lewellyn?«


  »Hier«, antwortete Bliss, stand auf und klemmte sich ihre Arbeitsmappe unter den Arm.


  »Tut mir leid, dass du warten musstest.«


  »Kein Problem!« Bliss setzte ihr professionellstes Lächeln auf. Sie folgte dem Mädchen, das sie aufgerufen hatte, in einen luftigen Raum im hinteren Teil des Gebäudes. Bliss musste eine Fläche, die ihr wie die eines Fußballfelds vorkam, durchmessen, um zu dem kleinen Schreibtisch zu gelangen, an dem der Designer saß.


  So war es immer. Sie wollen die Models laufen sehen. Und nach der Begrüßung mussten sie sich umdrehen und wieder laufen. Rolf Morgan suchte nach Gesichtern für seine Show auf der Fashion Week. Neben ihm saß sein Team: eine braungebrannte Blondine mit Sonnenbrille, ein feminin wirkender Mann und mehrere Assistenten.


  »Hi, Bliss«, sagte Rolf. »Das ist meine Frau Randy und das hier ist Cyrus. Er ist für die Choreografie verantwortlich.«


  »Hi.« Bliss nahm die Hand des Designers und schüttelte sie fest.


  »Wir sind mit deiner Arbeit vertraut«, fuhr Rolf fort und warf einen flüchtigen Blick auf die Fotografien in Bliss’ Mappe. Er war ein Mann mit dunkel gebräuntem Gesicht und grau meliertem Haar. Wenn er die Arme verschränkte, wölbte sich seine Oberarmmuskulatur. Mit den maßgefertigten Krokodillederstiefeln wirkte er wie ein Cowboy– allerdings einer, der sich seine Bräune am Strand von St. Barth’s holt und Hemden »made in Hong Kong« trägt. »Eigentlich sind wir uns schon ziemlich sicher, dass du die Richtige für den Job bist. Wir wollten dich nur noch einmal persönlich kennenlernen.«


  Statt sie zu beruhigen, machte Bliss die Freundlichkeit des Modeschöpfers nur umso nervöser. Nun lag es in ihrer Hand. »Äh, ja…«


  Randy schob sich die Sonnenbrille auf die Stirn und bedachte Bliss mit einem strahlenden Lächeln. »Das Label wird diesmal in eine andere Richtung gehen. Wir möchten etwas altmodisch Romantisches kreieren. Es wird viel Samt, Spitze, vielleicht auch ein oder zwei Korsetts in der Kollektion geben. Wir wollten dafür ein Mädchen, das nicht zu zeitgenössisch aussieht.«


  Bliss nickte, nicht ganz sicher, was das Modeteam eigentlich von ihr wollte. Bislang hatte jeder andere Designer, der sie gebucht hatte, ihr Aussehen für »zeitgenössisch« genug gehalten. »Soll ich laufen oder…?«


  »Bitte.«


  Bliss atmete tief durch und begann, zum anderen Ende des Raums zu laufen. Sie lief, als würde sie nachts durch ein Moor, allein durch den Nebel schreiten, ein wenig verloren und verträumt. Gerade, als sie sich umdrehte, um zurückzulaufen, begann der Raum um sie zu kreisen und sie hatte wieder eine Vision.


  Wie sie Skyler schon erzählt hatte, waren es keine Blackouts mehr. Sie konnte noch immer den Showroom sehen, ebenso den Modeschöpfer und sein Team. Doch da war es: Zwischen Rolf und seiner Frau saß ein rotäugiges Monster mit gespaltener Silberzunge. Aus seinen Augenhöhlen krochen Maden.


  Bliss wollte schreien, doch stattdessen senkte sie den Blick und lief weiter.


  Als sie sich traute, wieder aufzuschauen, begannen Rolf und seine Mitarbeiter zu klatschen. Apokalyptische Visionen hin oder her– Bliss war engagiert.
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  Du hast mir gefehlt.« Olivers Lippen an ihrer Wange waren warm und weich und Skyler zog es den Magen zusammen, als sie spürte, wie tief seine Gefühle für sie waren.


  »Du hast mir auch gefehlt«, flüsterte sie. So wie jetzt waren sie seit zwei Wochen nicht mehr zusammen gewesen. Sie wollte ihre Lippen auf seinen Hals pressen und tun, was in ihrer Natur lag, doch sie hielt sich zurück. Sie brauchte sein Blut jetzt nicht und schreckte vor dem Gefühl zurück, das es ihr verlieh. Der Osculum Sanctum war wie eine Droge: verlockend und unwiderstehlich. Er verlieh ihr Macht, zu große Macht über ihn.


  Sie konnte es nicht tun, nicht hier, nicht jetzt. Später vielleicht. Hier, im Lager gegenüber des Kopierraums, waren sie nicht sicher. Jeder konnte hereinmarschieren und sie beide zusammen erwischen. Sie hatten sich wie immer zwischen dem ersten und zweiten Klingeln nach der vierten Stunde getroffen und ihnen blieben noch ganze fünf Minuten.


  »Wirst du da sein… heute Nacht?«, flüsterte Oliver ihr mit heiserer Stimme ins Ohr.


  Sie wollte mit ihren Fingern durch sein dichtes braunes Haar fahren, bremste sich aber. Stattdessen drückte sie ihre Nase gegen seine Schläfe. Er roch so gut. Wie hatten sie so lange Freunde sein können, ohne dass sie gewusst hatte, wie sein Haar roch? Doch jetzt wusste sie es: wie Gras nach dem Regen. Er roch so gut, dass sie beinahe weinen musste. Sie hatte alles falsch gemacht. Er würde ihr niemals verzeihen, wenn er erst einmal begriff, was sie ihm wirklich angetan hatte.


  »Ich weiß nicht«, antwortete Skyler schließlich zögernd, »ich werd’s versuchen.« Sie wollte ihn so sanft wie möglich abweisen und sah in sein freundliches, schönes Gesicht, in seine warmen haselnussbraunen Augen mit den goldenen Sprenkeln.


  »Versprich es mir, Sky!« Olivers Stimme war kalt. »Versprich’s!«


  Er drückte sie fest an sich und sie war überrascht von seiner Kraft. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass Menschen ebenso stark wie Vampire sein konnten, wenn es darauf ankam.


  Es zerriss ihr das Herz. Charles Force hatte Recht gehabt: Sie sollte sich von ihm fernhalten. Jemand würde verletzt werden und sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Oliver ihretwegen litt. Sie war es nicht wert. »Olli, du weißt, ich…«


  »Sag’s nicht. Sei einfach da«, sagte er rau und ließ sie so unvermittelt los, dass sie beinahe das Gleichgewicht verloren hätte.


  Dann war er ebenso schnell verschwunden und Skyler blieb allein und ratlos in dem finsteren Raum zurück.


  Später am Abend schwirrte Skyler durch die dunklen, regennassen Straßen, ein silberner Schatten in ihrem neuen Regenmantel. Sie hätte ein Taxi nehmen können, aber bei dem Wetter wäre nur schwer eines zu kriegen gewesen. Außerdem zog sie es vor zu laufen– oder besser: zu gleiten. Dank ihrer Vampirfähigkeiten konnte sie sich blitzschnell fortbewegen und war auf diese Weise bereits die Insel der Länge nach hinuntergelaufen. Sie war so schnell gewesen, dass sie trocken geblieben war. Nicht ein Regentropfen war an ihr hängen geblieben.


  Das Gebäude an der Ecke Perry Street und West Side Highway war eines dieser abgefahrenen Wohnhäuser aus Glas und Stahl, die nach einem Entwurf des Architekten Richard Meier entstanden waren. Sie leuchteten wie Kristalle im dunklen, nebligen Zwielicht. Skyler konnte sich an ihnen nie sattsehen. Sie waren einfach wunderschön.


  Skyler schlüpfte zur Glastür hinein und griff erneut auf ihre Vampirkräfte zurück, um sich blitzschnell, unsichtbar für den Wachschutz und die anderen Bewohner, zur Treppe zu stehlen. Sie ließ den Fahrstuhl links liegen und nahm vier bis fünf Stufen, manchmal auch zehn, auf einmal. Innerhalb von Sekunden war sie im Penthouse unter dem Dach angekommen.


  Es war warm in dem Apartment und die Straßenbeleuchtung schien durch die Glasfassade herauf, die vom Boden bis zur Decke reichte. Skyler drückte den Knopf, mit dem sich die Jalousien automatisch schließen ließen. Sie hatten sie wieder einmal offen gelassen. Unglaublich, dass sich ihr Geheimversteck ausgerechnet in einem der auffälligsten Gebäude von Manhattan befand, dachte Skyler.


  Der Hausmeister hatte Scheite im Kamin gestapelt und Skyler entfachte so schnell ein Feuer, als müsste sie nur einen weiteren Knopf drücken. Die Flamme schoss empor und leckte am Holz. Skyler beobachtete, wie das Feuer brannte– und plötzlich, als hätte sie in den Flammen ihre Zukunft gesehen, legte sie den Kopf in die Hände.


  Was tat sie hier?


  Warum war sie gekommen?


  Was sie taten, war falsch. Er wusste es. Sie hatten einander versprochen, dass es das letzte Mal sein würde. Sich nicht mehr zu verabreden. Als ob sie dazu in der Lage waren! Skyler sah ihrem Treffen mit Erregung und Trauer entgegen.


  Sie lenkte sich ab, indem sie den Geschirrspüler ausräumte und den Tisch deckte. Dann entzündete sie die Kerzen und schloss ihren iPod an die Stereoanlage an. Bald schon erfüllte die Stimme von Rufus Wainwright den Raum. Es war ein Lied voller Sehnsucht, ihrer beider Lieblingslied.


  Sie überlegte, ob sie sich ein Bad einlassen sollte. Ihr Bademantel hing an einem Bügel im Schrank. Es gab nur wenige Hinweise darauf, dass sie sich hier heimlich trafen: ein paar Bücher, einige wenige Kleidungsstücke, zwei Zahnbürsten.


  Es war kein Zuhause, es war ein Versteck.


  Sie betrachtete sich im Spiegel: Ihr Haar war zerzaust und die Augen leuchteten. Er würde bald da sein. Natürlich würde er kommen. Er war derjenige, der darauf beharrt hatte.


  Der verabredete Zeitpunkt verstrich, aber noch immer war niemand gekommen. Skyler saß auf dem Bett, zog die Knie an die Brust und versuchte, eine Woge der Enttäuschung niederzukämpfen, die in ihr aufstieg.


  Sie war schon beinahe eingeschlafen, als ein Schatten auf der Terrasse auftauchte.


  Skyler sah erwartungsvoll auf, fühlte eine Mischung aus Vorfreude und tiefer Traurigkeit. Ihr Herz hämmerte wie verrückt. Auch wenn sie ihn jeden Tag sah, war es immer wie beim ersten Mal.


  »Hey, du«, sagte eine Stimme und ein Junge schälte sich aus der Dunkelheit.


  Aber es war nicht der, auf den sie gewartet hatte.


  TONAUFZEICHNUNG

  Archiv der Geschichte

  VERSCHLUSSSACHE

  Altithronus Clearance persönlich

  Niederschrift des Venator-Berichts, Aktenzeichen 2/1


  Skyler van Alen: deutliche Distanzierung zu Gleichaltrigen; bevorzugt die Gesellschaft ihres Conduits, menschlich, männlich: Oliver Hazard-Perry; Überlebende zweier möglicher Angriffe durch Silver Bloods; wird weiter überwacht, obwohl Täterschaft unwahrscheinlich.


  Bliss Lewellyn: interessanter Fall; klagt über Kopfschmerzen, Benommenheit und »Blackouts«, möglicher Nebeneffekt einer Transformation? In der Nacht vom 28.11. im Central Park in einem See ertrinkend aufgefunden. Konnte Subjekt retten, ohne erkannt zu werden.


  Madeleine Force: verfügt über signifikante Kenntnisse in schwarzer Magie und zeigt offenkundig Missachtung von Regeln, besonders menschliche Vertraute betreffend.


  ERGÄNZUNG ZU DYLAN WARD:

  Das Long-Island-Team berichtet, das Subjekt aus dem alten Gefängnisgebäude auf Shelter Island flüchten gesehen zu haben. Verstärkung wurde ausgeschickt, um es festzusetzen.
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  Die Sitzung fand im formellen Rahmen statt. Die Sekretärin las die Namen der Anwesenden vor. Alle alten Familien waren zugegen. Die ursprünglichen sieben (van Alen, Cutler, Oelrich, van Horn, Schlumberger, Stewart und Rockefeller) waren um die Lewellyns, die Whitneys, die Carondolets und die Duponts erweitert worden. Letztere wurden von einer nervös wirkenden Eliza repräsentiert, welche die Nichte der dahingeschiedenen Priscilla war. Dies war der Rat der Ältesten, die Auslese der Blue-Blood-Elite. Von ihm wurden die Entscheidungen getroffen, die die Zukunft der Gemeinschaft betrafen.


  Lawrence hieß sie alle herzlich zur ersten Frühjahrsversammlung willkommen und begann, die Tagesordnung abzuarbeiten: die bevorstehende Spendenaktion zugunsten der New Yorker Blutbank, die jüngsten Neuigkeiten über Blutkrankheiten und inwiefern diese die Blue Bloods betrafen. Dann kam er zum Vermögen der Gemeinschaft, sprach darüber, wie es in den Kapitalmarkt investiert worden war und wie beim letzten Konjunkturabschwung einiger Millionen Dollar verlustig gegangen waren.


  Mimi war außer sich. Lawrence führte die Sitzung durch, als wäre alles in Ordnung, als säße kein Verräter unter ihnen! Es war zum Verrücktwerden! Kingsley war es gewesen, der den Silver Blood gerufen, Kingsley, der den Angriff im Archiv herbeigeführt hatte. Kingsley war der Drahtzieher hinter der Verschwörung gewesen und jetzt saß er hier am Tisch, als ob er zu ihnen gehörte.


  Oberflächlich betrachtet waren die Mitglieder des Ältestenrats so gelassen und unerschütterlich wie eh und je, doch Mimi konnte eine Spur von Unbehagen spüren, einen leisen Anflug von Missstimmung in den eigenen Reihen. Warum sagte Lawrence nichts dazu? Der alte Kauz quasselte von Börsenberichten und den letzten Kurseinbrüchen an der Wall Street. Ah, endlich wandte sich Lawrence Kingsley zu. Folgte jetzt eine Erklärung? Mitnichten. Lawrence verkündete sachlich, dass Kingsley Bericht erstatten würde, und übergab das Wort an den sogenannten Venator, Wahrheitsfinder und Mitglied der Geheimpolizei der Vampire.


  Kingsley begrüßte die Runde mit einem finsteren Lächeln. »Älteste und… äh… Mimi«, begann er. Er war so unheimlich attraktiv wie immer, nur dass er älter auf Mimi wirkte, seitdem er sich als Venator zu erkennen gegeben hatte. Er war nicht mehr der rebellische Junge, sondern ein seriöser, ernster Mann im Anzug.


  Einige Mitglieder des Ältestenrates sahen einander mit hochgezogenen Augenbrauen an und der weißhaarige Brooks Stewart bekam einen Hustenanfall, welcher Cushing Carondolet dazu veranlasste, ihm mehrfach auf den Rücken zu klopfen.


  Nachdem der Älteste aufgehört hatte zu röcheln, fuhr Kingsley ohne Kommentar fort: »Ich bringe besorgniserregende Neuigkeiten. Es gibt Unruhen auf dem lateinamerikanischen Kontinent. Meine Leute haben höchst verdächtige Anzeichen gefunden, die auf eine mögliche Infractio hindeuten.«


  Mimi verstand das Wort aus der Heiligen Sprache. Kingsley erzählte ihnen von einem Bruch. Doch was war gebrochen oder zerbrochen?


  »Was geht da vor?«, erkundigte sich Dashiell van Horn. Mimi erkannte in ihr eine der Geschworenen aus ihrer Gerichtsverhandlung.


  »Brüche an der Basis von Corcovado. Es wird vom Verschwinden von Ältesten berichtet. Alfonso Almeida ist von seinem jährlichen Aufenthalt in den Anden nicht zurückgekehrt. Seine Familie ist besorgt.«


  Esme Schlumberger schnaubte. »Alfie hat jedes Jahr Spaß daran, in der Wildnis unterzutauchen. Er behauptet, das verschaffe ihm Nähe zur Natur. Das hat nichts zu bedeuten.«


  »Aber Corcovado, das ist beunruhigend«, bemerkte Edmund Oelrich, der jetzt, nach Priscillas Tod, Oberster Wächter war.


  »In Anbetracht dessen, was wir über die Silver Bloods wissen… dass einer sogar in der Lage war, ins Archiv einzudringen–, ist alles möglich«, sagte Kingsley.


  »In der Tat«, stimmte Dashiell van Horn ihm zu und blickte über die halbmondförmigen Gläser ihrer Brille in die Runde.


  Lawrence nickte. »Ihr kennt wahrscheinlich alle die Gerüchte, die besagen, dass die Silver Bloods nach Lateinamerika geflohen sind, um dort unterzutauchen. Während die Blue Bloods im Norden geblieben sind, nahmen einige an, dass sich die Silver Bloods im Süden neu formiert haben. Natürlich gab es dafür niemals Beweise…«


  Mehrere Mitglieder des Ältestenrats rutschten jetzt unruhig auf ihren Stühlen hin und her. Seit dem Angriff im Archiv hatten sie einsehen müssen, dass Lawrence, der lange Zeit im Exil gelebt hatte, stets Recht gehabt hatte. Die Wächter hatten die Zeichen absichtlich ignoriert, hatten eine Vogel-Strauß-Politik betrieben und die Köpfe in den Sand gesteckt– zu groß war ihre Angst gewesen, die Wahrheit zu akzeptieren: Die Silver Bloods, ihre alten Feinde, die Dämonen, deren Existenz viele für eine Legende gehalten hatten, waren zurückgekehrt.


  »Bis jetzt haben wir keine Beweise.« Kingsley nickte. »Aber es scheint, als wären Lawrences Befürchtungen richtig gewesen.«


  »Wenn Corcovado infiltriert ist, kann ich nicht genug betonen, in welch immenser Gefahr wir uns befinden«, sagte Lawrence.


  »Aber es hat dort doch noch keine… Toten gegeben?«, fragte Eliza Dupont mit ängstlicher Stimme.


  »Nicht dass wir wüssten«, bestätigte der Venator. »Doch eine Jugendliche, Yana Ribero, wird ebenfalls vermisst. Ihre Mutter vermutet allerdings, dass sie sich mit ihrem Freund zu einem Spontanurlaub nach Punta Este davongemacht hat«, sagte er mit einem Grinsen.


  Mimi schwieg. Sie war die Einzige, die sich bislang nicht an der Diskussion beteiligt hatte. In New York hatte es seit dem Angriff im Archiv keine Toten mehr gegeben. Sie war frustriert, weil sie sich nicht mehr erinnern konnte, weshalb Corcovado so wichtig war. Offensichtlich wussten es die anderen im Raum– alle, außer ihr. Es war ärgerlich, noch keinen vollständigen Zugriff auf all ihre Erinnerungen aus den vorangegangenen Zyklen zu haben.


  Das Wort »Corcovado« sagte ihr überhaupt nichts. Und sie würde auch niemanden danach fragen– dazu war sie viel zu stolz. Vielleicht konnte sie Charles dazu bringen, sie aufzuklären, obwohl es schien, als hätte er nach seinem Rücktritt kaum noch Interesse an etwas anderem, als in seinem Zimmer herumzusitzen, über alten Büchern und Fotografien zu brüten und dumpfe Tonbandaufnahmen anzuhören.


  »Wie der Angriff auf das Archiv gezeigt hat, handelt es sich bei den Silver Bloods nicht länger um einen Mythos, den wir ignorieren können. Wir müssen rasch handeln. Corcovado muss gehalten werden«, erklärte Lawrence.


  Wovon in aller Welt redet Lawrence da nur?, fragte sich Mimi.


  »Also, wie lautet der Plan?«, wollte Edmund Oelrich wissen.


  Die Stimmung im Rat hatte sich schlagartig gewandelt. Das Unbehagen über Kingsleys Auftauchen war dem Unbehagen über die Neuigkeiten, die er mitbrachte, gewichen.


  Kingsley blätterte in den Papieren, die vor ihm ausgebreitet lagen. »Ich werde mich mit meinem Team in der Hauptstadt treffen. São Paolo ist ein Rattennest. Es wird ein gutes Versteck abgeben. Dann werden wir zu Fuß nach Rio aufbrechen, die Lage in Corcovado abchecken und mit ein paar Familien sprechen.«


  Lawrence nickte. Mimi dachte, er würde die Sitzung jetzt beenden, aber sie täuschte sich. Stattdessen nahm er eine Zigarre aus seiner Hemdtasche. Kingsley beugte sich vor und gab ihm Feuer. Lawrence inhalierte tief und Rauch erfüllte die Luft. Mimi wollte mit der Hand wedeln, um ihn an die Nichtraucherregel des Komitees zu erinnern, aber sie traute sich nicht.


  Der Regis sah sich mit ernstem Blick am Tisch um. »Ich bin mir bewusst, dass sich einige von euch sicherlich wundern, weshalb Kingsley heute hier ist«, sagte Lawrence und kam endlich zu der Frage, die allen Anwesenden unter den Nägeln brannte.


  Er nahm einen weiteren Zug von seiner Zigarre. »Nicht zuletzt in Anbetracht der belastenden Beweise, die beim Blutgericht gegen ihn vorgetragen wurden. Ich habe jedoch mittlerweile begriffen, dass die Familie Martin– und Kingsley im Besonderen– unschuldig ist. Ihre Handlungen sind durch den Auftrag gerechtfertigt, den ihnen der frühere Regis erteilt hat, und dienten dem Schutz der Vampirgemeinschaft. Mehr darf ich darüber nicht sagen.«


  Ihr eigener Vater! Mimi war verwirrt. Charles hatte etwas damit zu tun! Aber warum wollte Lawrence ihnen nicht verraten, was dahintersteckte?


  »Was für ein Auftrag?«, erkundigte sich Edmund. »Warum hat man den Ältestenrat darüber im Unklaren gelassen?«


  »Es steht uns nicht zu, die Entscheidungen des Regis infrage zu stellen!«, ermahnte Forsyth Lewellyn ihn.


  Nan Cutler nickte. »Er hat Recht.«


  Mimi sah, dass die Meinungen am Tisch gespalten waren: Während die eine Hälfte der Mitglieder empört und verängstigt reagierte, war die andere bereit, Lawrences Aussage unhinterfragt zu akzeptieren. Nicht, dass es von Belang gewesen wäre. Der Rat der Ältesten war keine Demokratie. Der Regis war der unbestrittene Anführer, sein Wort war Gesetz.


  Mimi zitterte vor kaum noch zu zügelnder Wut. Was war mit dem Ältestenrat geschehen, der sie noch vor ein paar Monaten zum Flammentod verurteilt hatte? Das war nicht fair! Wie konnten sie einem »bekehrten« Silver Blood trauen?


  »Möchte jemand förmlich Widerspruch einlegen?«, fragte Lawrence sachlich. »Edmund, Dashiell?«


  Dashiell van Horn senkte den Kopf. »Nein, wir vertrauen dir, Lawrence.«


  Auch Edmund Oelrich nickte finster.


  »Danke. Damit ist Kingsley wieder ein stimmberechtigtes Mitglied unseres Rates mit vollem Venator-Status. Heißt ihn also mit mir in unseren Reihen willkommen. Ohne Kingsley hätten wir nicht so zeitig von Corcovado erfahren.«


  Die Anwesenden klatschten zögerlich.


  Dann wurde die Sitzung beendet und die Ältesten formierten sich zu flüsternden Grüppchen. Mimi beobachtete, wie Lawrence mit Nan Cutler tuschelte.


  Kingsley kam zu Mimi herüber und legte die Hand auf ihren Ellbogen. »Ich wollte dir sagen, dass mir leid- tut, was geschehen ist. Die Gerichtsverhandlung und das Ganze.«


  »Du hast mich reingelegt!«, fuhr sie ihn an und schüttelte seine Hand ab.


  »Ich hatte keine Wahl. Trotzdem bin ich froh, dich wohlauf zu sehen«, sagte er. Doch seinem Tonfall war zu entnehmen, dass ihn ihr Wohlergehen nicht im Geringsten interessierte.
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  Der Junge trat ins Licht, sodass sein Gesicht vom Feuer erhellt wurde. Er sah noch immer gleich aus, hatte dieselben traurigen Augen, dasselbe zerzauste schwarze Haar. Er trug dasselbe dreckige T-Shirt und die Jeans, in denen Skyler ihn bei ihrer letzten Begegnung gesehen hatte.


  »Dylan! Wie jetzt…? Was ist passiert? Wo bist du gewesen?« Sie lief freudestrahlend auf ihn zu, um ihn zu umarmen. Dylan! Am Leben! Sie hatte nicht mit ihm gerechnet, aber er war ihr willkommen. Es gab so vieles, was sie ihn fragen wollte: Was war in jener Nacht geschehen, als er verschwunden war? Wie war er den Silver Bloods entkommen? Wie war es möglich, dass er überlebt hatte?


  Erst als sie direkt vor ihm stand, merkte sie, dass irgendetwas nicht stimmte. Dylans Miene war finster, ja wütend. In seinem leeren Blick lag etwas Wahnsinniges.


  »Was ist los?«


  Blitzschnell schleuderte ihr Dylan per Gedankenkraft einen telepathischen Schlag entgegen.


  Doch Skyler war schneller gewesen und hatte sich geduckt. »Dylan! Was tust du da?!« Sie hob die Hände vor sich, als könnte sie sich mit einer körperlichen Barriere schützen.


  Eine weitere Attacke folgte. Diesmal schleuderte die Suggestion Skyler zur Terrassentür hinaus.


  Skyler schnappte nach Luft. Ihr Kopf fühlte sich an, als wollte er bersten unter dem gewaltigen psychischen Druck, gegen den sie ankämpfte. Sie klammerte sich an das Geländer, konnte sich nicht dagegen wehren, dass Dylan die Kontrolle über sie übernahm. Sie blickte über die Schulter zurück. Dylan war jetzt direkt hinter ihr. Er wirkte durchgeknallt und grausam, wie von einer bösartigen Macht besessen.


  »Warum tust du das?«, schrie Skyler, als er den nächsten quälenden Fluch aussandte.


  Spring!


  Ja, sie musste nachgeben, musste– Spring!– gehorchen. Aber wenn sie nicht vorsichtig war– und dazu hatte sie keine Zeit–, würde sie den Halt verlieren… würde sie… Oh Gott, wenn Lawrence nun Unrecht hatte? Wenn sie gar nicht unsterblich war? Schließlich war sie zur Hälfte Mensch… Was, wenn sie den Sturz nicht überlebte? Was, wenn der Kreislauf von Schlaf, Ruhe und Wiedergeburt bei ihr nicht funktionierte? Was, wenn dies ihr einziges Leben war? Aber es war zu spät, um darüber nachzudenken. Sie hatte keine Wahl.


  Spring!


  Sie suchte vergebens nach Halt… Er war direkt hinter ihr… Nein, sie hatte keine Wahl… Sie sprang von der Dachterrasse, flog…


  Sie hatte keine Zeit, nach einer Kante zu greifen, sich an einem Geländer festzuhalten… Der Bürgersteig kam immer näher…


  Skyler war bereit für den Aufprall– und landete mit einem lauten Rums! auf den Füßen… mitten in einer piekfeinen Gesellschaft, die sich vor dem Perry Staint, einem edlen Restaurant, versammelt hatte. New Yorker, die Wind und Wetter trotzten, um auf dem Bürgersteig zu rauchen.


  Im nächsten Augenblick war Dylan hinter ihr. So schnell, er war so rasend schnell…


  Ein mächtiger Bannfluch traf Skyler. Das war keine Suggestion mehr, es war die totale Kontrolle– lähmend, vernichtend. Das musste die kaum bekannte fünfte Stufe der Gedankenkontrolle sein, von der Lawrence ihr berichtet hatte: Concummo Alienari, der völlige Kontrollverlust über die eigenen Sinne.


  Für Red Bloods war der Fluch absolut tödlich. Bei Vampiren führte er zu völliger Lähmung. Die eigene Seele wurde von einem fremden Willen gesteuert und übernommen. Lawrence hatte ihr erzählt, dass die Silver Bloods nicht allein dafür berüchtigt waren, ihren Vampiropfern Blut und Erinnerungen auszusaugen, indem sie mit ihrer eigenen Art den Osculum Sanctum vollzogen. Die Croatan hatten noch ganz andere Tricks und Foltermethoden auf Lager. Sie saugten nicht alle ihre Opfer vollkommen aus, sondern ließen ein paar am Leben, die ihnen als Sklaven dienten.


  Skyler spürte eine Kraft, die sie in die Tiefe riss, sobald sie der Fluch erfasst hatte… Sie war kurz davor, ihr zu erliegen. Es war so viel leichter aufzugeben, als zu kämpfen… Sie spürte, wie sie unter seiner Kontrolle immer schwächer wurde… Was würde von ihr bleiben, wenn Dylan sie besiegte? Sie dachte an ihre Mutter, am Leben und doch nicht lebendig. Würde sie, Skyler, das gleiche Schicksal ereilen? Sie taumelte, wankte… Es würde bald vorbei sein. Doch dann stieß sie auf etwas in der Dunkelheit, die sie langsam umfing: einen Strohhalm, eine flüchtige Erinnerung an das, was sie über Gedankenkontrolle gelernt hatte.


  Plötzlich konnte sie das Signal kontrollieren, fand heraus, womit er versuchte, sie zu steuern– und kehrte den Bann gegen ihn. Nach einigem Ringen hatte sie die Oberhand gewonnen, zwang ihm ihren Willen auf…


  Dylan schrie. Jetzt war er derjenige, der den Schmerz spürte, derjenige, der mit dem Rücken zur Wand stand, bewegungsunfähig, während ihr Wille den seinen kontrollierte. Sie spürte es, spürte, wie er unterlag, wie sie über ihn triumphierte. Sie begann ihn auszuquetschen, sein ganzes Leben aus ihm herauszupressen. Einzig und allein mit der Macht ihres Geistes hielt sie ihn wie im Schraubstock…


  Sie würde ihn umbringen…


  Bald schon würde er nicht mehr er selbst sein, sondern nur noch eine Marionette ihres Willens…


  »Skyler! Halt!«


  »Nicht!«


  »Skyler!« Ein Schrei ertönte.


  Ihr Name, irgendjemand rief ihren Namen. Oliver! Er flehte sie an aufzuhören.


  Skyler lockerte ihren mentalen Griff etwas. Noch immer hielt sie die Hand ausgestreckt. In ein paar Metern Entfernung stand Dylan gegen eine Wand gepresst da, festgehalten von ihrem Willen. Er röchelte, bekam keine Luft.


  »Bitte!« Diesmal war es eine Mädchenstimme, die Stimme von Bliss.


  Skyler ließ ihn los und Dylan sackte zu Boden.
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  Bliss rannte, so schnell sie konnte. Sie hatte im Taxi gesessen und alles mit angesehen: Skylers Sprung, wie Dylan sie verfolgt hatte, die Jagd und wie Skyler schließlich den Spieß umgedreht hatte. Bliss hatteDylans Qualen und Skylers Überlegenheit gesehen.


  Oh Gott, mach, dass sie ihn nicht umgebracht hat!


  »Dylan!« Bliss kniete sich zu ihm hinunter. Er lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Bürgersteig. Sie drehte ihn um und nahm ihn in die Arme. Er war so dünn… nur Haut und Knochen unter dem T-Shirt. Sie hielt ihn so vorsichtig wie ein Vogeljunges. Tränen liefen ihr die Wangen hinunter. »Dylan!«


  Nachdem sie vom Casting nach Hause gekommen und er nicht wie verabredet dort gewesen war, hatte sie sofort gewusst, dass irgendetwas nicht in Ordnung war. Sie hatte Oliver angerufen und ihn gebeten, sich so schnell es ging mit ihr bei dem Apartmentgebäude in der Perry Street zu treffen. Dylan hatte die ganze Zeit über gesagt, dass er etwas tun würde, und nun hatte er es getan. Zum Glück wusste Bliss, wo sie ihn finden würde, denn sie kannte Skylers Geheimnis und wusste, wo sie die Nacht verbringen wollte.


  Dylan öffnete die Augen. Er wich zurück, als er Bliss sah. Dann wandte er sich Skyler zu und knurrte mit tiefer Stimme: »Croatan!«


  »Bist du verrückt?«, fragte Skyler.


  Oliver stand schützend neben ihr. Sie wollte ihren Ohren nicht trauen: Dylan hatte sie Silver Blood genannt. Was ging hier vor? Was war mit ihm geschehen? Warum klang seine Stimme so fremd?


  »Dylan, hör auf damit! Sky, er weiß nicht, was er da redet«, sagte Bliss nervös. »Dylan, bitte, das ergibt alles keinen Sinn.«


  Dylan rückte von ihr ab, seine Pupillen weiteten sich rasch, als ob ihm jemand in die Augen leuchtete. Dann begann er, mit hoher, schriller Stimme zu lachen.


  »Du hast gewusst, dass er zurück ist, und hast es mir nicht erzählt?«, fragte Skyler anklagend.


  »Ja.« Bliss atmete tief ein. »Ich wollte es nicht erzählen, weil…« Weil du es dem Ältestenrat gesagt hättest, dachte sie. Sie hätten ihn mir weggenommen. Und ja, er ist verändert. Er ist anders, nicht mehr derselbe. Etwas Schreckliches und Unaussprechliches ist mit ihm geschehen. Und trotz allem liebe ich ihn noch immer. Das verstehst du doch, oder? Du, die in einem Apartment auf einen Jungen wartet, der nicht kommt.


  Skyler nickte. Sie verstanden sich auch ohne Worte, wie es unter Vampiren üblich war.


  »Trotzdem müssen wir irgendetwas unternehmen. Er braucht Hilfe«, sagte Skyler und trat näher an die beiden heran.


  »Fass mich ja nicht an!«, fauchte Dylan. Plötzlich sprang er auf die Füße und packte Bliss an der Kehle. Seine knochigen Finger bohrten sich tief in ihren blassen Hals. »Wenn du mir nicht hilfst, wirst du eine von ihnen werden«, drohte er und drückte fester zu.


  Bliss begann zu weinen. »Dylan… nicht…«


  Skyler wollte sich auf Dylan stürzen, doch Oliver hielt sie zurück. »Warte!«, sagte er. »Warte, ich kann nicht zulassen, dass du verletzt wirst.«


  Dylan zwang Bliss mit telepathischer Gewalt in die Knie. Er war von unerbittlichem Zorn erfüllt. Bliss hatte ihm keine mentale Stärke entgegenzusetzen.


  Nun war es an Skyler zu schreien, war es an Skyler, ihn anzuflehen, er möge aufhören.


  Doch Dylan ignorierte sie und streichelte mit der freien Hand über Bliss’ Wange. Er beugte sich über sie, sein Mund näherte sich ihrem Hals. Skyler sah, wie er die Fangzähne ausfuhr, um sie in Bliss’ Haut zu versenken, ihr Blut zu saugen.


  »Nicht… Dylan… bitte«, flüsterte Bliss. »Nein…«


  »Lass mich!« Skyler schüttelte Oliver ab.


  Bliss sah, wie ihre Freundin verzweifelt eine Beschwörung vorbereitete, die Dylan Einhalt gebieten sollte.


  Doch noch bevor Skyler ihm den Fluch entgegenschleudern konnte, begannen Dylans Schultern zu beben. Unvermittelt ließ er von seinem Opfer ab und sank zu Boden. An Bliss’ Hals waren rote Würgemale zu erkennen, wo die Finger sie umklammert gehalten hatten.


  Dylan presste den Kopf zwischen die Knie und begann zu schluchzen.


  »Was zum Teufel war das eben?«, rief er, endlich mit der Stimme, die Bliss kannte. Zum ersten Mal an diesem Abend klang Dylan wieder wie er selbst.
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  Probier mal!« Mimi hielt einen Löffel mit glibberigem Gelee hoch.


  Ihr Bruder betrachtete die Vorspeise voller Skepsis. Seeigelgelee mit Spargelsahne klang nicht gerade vertrauenerweckend. Doch schließlich nahm er tapfer einen Bissen.


  »Und?« Mimi lächelte.


  »Nicht schlecht.« Jack nickte. Sie hatte Recht, wie immer.


  Sie saßen im privaten Separee eines Restaurants im strahlenden Time Warner Center, eines Restaurants, das gerade das teuerste und angesagteste in ganz Manhattan war. Eine Reservierung im Per Se war wie eine Audienz beim Papst: nahezu unmöglich. Aber dazu waren Daddys Sekretärinnen ja da.


  Mimi mochte das neue Shoppingcenter. Es war strahlend und auf Hochglanz poliert wie der Force Tower. Überall roch es aufregend teuer wie in einem neuen Mercedes. Das Gebäude und alles darin war ein Tribut an den Kapitalismus. In keinem seiner Vier-Sterne-Restaurants kam man unter fünfhundert Dollar für ein Zwei-Personen-Menü davon. Das war das New York der Hochkonjunktur, das New York siebenstelliger Kredite, das der Banker und neureichen Milliardäre, der erfolgreichen Fondmanager und ihrer aufgedonnerten Gattinnen, die hier ihre chirurgisch korrigierten Körper und Haarverlängerungen zur Schau stellten.


  Jack hasste es natürlich. Er schwärmte für eine Stadt, die er selbst noch nie gesehen hatte. Er war voller nostalgischer Gefühle für die legendäre Zeit, in der New York noch ein Dorf gewesen war, in dem man Leute wie Jackson Pollock oder Dylan Thomas über Kopfsteinstraßen wandeln sehen konnte. Er mochte Schotter und Dreck und einen Times Square, der für seine Strichjungen, Trickbetrüger und illegalen Bars berüchtigt war. Er konnte es nicht ertragen, dass die Stadt von Liebhabern von Fast-Food-Ketten, Supermärkten und Modesüchtigen eingenommen worden war.


  Er war wild entschlossen gewesen, das teure Sechzehn-Tische-Restaurant in diesem Luxus-Einkaufszentrum zu verachten. Doch mit jedem Gang, der ihnen jetzt serviert wurde– Kaviar und Austerncreme, weiße Trüffel an Tagliatelle, Rindermark auf zartestem Rumpsteak–, konnte Mimi buchstäblich beobachten, wie er sich eines Bessren besann. Jeder Gang bestand lediglich aus ein paar Bissen, gerade genug, um die Sinne anzuregen und sie nach dem nächsten Hochgenuss gieren zu lassen.


  Sie waren an diesem Abend in das Restaurant gekommen und hatten es voller Blue Bloods vorgefunden. Das war ziemlich überraschend, da Vampire nur zum Vergnügen aßen. Aber offenbar verwöhnten auch jene, die nicht auf Nahrung angewiesen waren, gern ihre Geschmacksnerven. Ein Paar aus dem Ältestenrat, die Komitee-Ehrenmitglieder Margery und Ambrose Barlow, hatte einen Ecktisch besetzt. Mimi sah, dass Margery nach jedem Gang einnickte. Doch der Kellner war allem Anschein nach schon daran gewöhnt und rüttelte sie jedes Mal wach, wenn er etwas Neues an den Tisch brachte.


  »Und? Wie war die Sitzung?«, erkundigte sich Jack sachlich, legte den Löffel beiseite und gab dem Kellner ein Zeichen, dass er fertig war.


  »Interessant«, sagte sie und nahm einen Schluck Wein. »Kingsley Martin ist zurück.«


  Jack wirkte überrascht. »Aber er…«


  »Ich weiß.« Mimi zuckte mit den Achseln. »Lawrence wollte es nicht erklären. Offenbar hat er seine Gründe, aber die scheinen geheim zu sein. Ich sage dir, der zieht das durch, als wären wir im siebzehnten Jahrhundert. Stimmberechtigte Mitglieder sind eine reine Farce für ihn. Er fragt niemanden nach seiner Meinung. Er tut einfach, was er will.«


  »Er wird schon wissen, was er tut«, sagte Jack und seine Augen leuchteten, als der Kellner weitere Leckerbissen an ihren Tisch brachte. Enttäuscht stellte er fest, dass es nur eine kleine Portion Kartoffelsalat war.


  Mimi runzelte ebenfalls die Stirn. Sie hatte ein kulinarisches Feuerwerk erwartet und kein Picknickessen. Doch nach dem ersten Bissen änderte sie ihre Meinung. »Das ist… der… beste Kartoffelsalat der Welt.«


  Jack stimmte ihr zu, während er seine Portion verschlang.


  »Hübsch hier, nicht?«, meinte Mimi und blickte hinaus in den Central Park. Sie streckte den Arm über den Tisch und griff nach Jacks Hand.


  Dass sie in Venedig beinahe hingerichtet worden wäre, war vermutlich das Beste, was ihrer Beziehung passieren konnte. Die Aussicht, sie, seinen Zwilling, für immer zu verlieren, hatte Jack zurück in ihre Arme getrieben. Sie erinnerte sich immer noch, wie er sie in der Nacht nach dem Blutgericht festgehalten hatte. Sein Gesicht war über Nacht vor Kummer gealtert. »Ich hatte solche Angst, dich zu verlieren.«


  Mimi war gerührt gewesen, zumindest genug, um ihm seine Übertretungen zu vergeben. Zu vergessen, dass er ihre vorbestimmte Verbindung, ihren Bund, angezweifelt und sich diesem Halbblut Skyler zugewandt hatte. »Niemals, mein Liebster«, hatte sie erwidert. »Wir werden immer zusammenbleiben.«


  Seit diesem Tag spielte Skyler keine Rolle mehr. Selbst nachdem die kleine Ratte in ihre Wohnung eingezogen war, hatte Jack seine kühle, distanzierte Haltung ihr gegenüber gewahrt.


  Er redete nicht mehr mit ihr, sah sie kaum an, soweit Mimi das beurteilen konnte. Wenn Mimi heimlich in seine Gedanken eindrang, sobald er einmal nicht aufpasste, dachte er nie an Skyler. Sie war einfach nur ein störender Gast, ein Schandfleck, den man nicht ausradieren konnte.


  Vielleicht hatte Mimi letztlich ja doch erreicht, was sie wollte: Sie hatte Skyler zwar nicht loswerden können, aber mit dem Angriff des Silver Bloods hatte sie bewirkt, dass sie sich der Liebe ihres Vampirzwillings wieder sicher sein konnte.


  »Hummer, in Butter pochiert«, raunte der Kellner und stellte zwei neue Teller vor sie auf den Tisch.


  »Ich hab mir gedacht, wir könnten eigentlich alle zur Hochzeit einladen«, sagte Mimi zwischen zwei Bissen.


  Jack grunzte.


  »Oh, ja, ich weiß: Du hättest es lieber altmodisch, nur wir beide im Mondlicht, bla, bla, bla. Aber erinnerst du dich an Newport? Das war eine Party! Und du weißt ja, alle vierhundert einzuladen, ist zurzeit angesagt. Ich hab gehört, dass Daisy van Horn und Toby Abeville in Bali gefeiert haben, einfach so.« Mimi kicherte.


  Jack winkte dem Kellner und bestellte noch eine Flasche Wein. »Du weißt, die meisten Red Bloods warten heutzutage mit dem Heiraten, bis sie über dreißig sind. Warum hast du es so eilig?«, fragte er und wandte sich dem siebten– oder war es der achte?– Gang zu: einer Schale gekühlter Erbsensuppe.


  »Aber unser Blut ist blau, Liebling.« Mimi zog eine Schnute. Die Red Bloods, die sie kannte, warteten unsäglich lange mit dem Heiraten, aber das waren auch nur schlichte irdische Ehen. Menschen brachen ihre Treueschwüre täglich ohne irgendwelche Konsequenzen. Bei ihnen war das jedoch etwas völlig anderes. Zwar heirateten Vampirzwillinge normalerweise an ihrem einundzwanzigsten Geburtstag, aber Mimi sah keinerlei Grund, so lange zu warten. Auch der Kodex beinhaltete keine Regel, die es ihnen untersagte, ihre Verbindung früher zu besiegeln. Je eher sie einander die Treue schworen, desto besser.


  Sobald die Schwüre geleistet waren, würden ihre Seelen miteinander verschmelzen. Nichts würde mehr zwischen sie kommen können. Sie würden eins werden in diesem Leben, so wie sie es in all den anderen Zyklen gewesen waren. Wenn der Bund erst geschlossen war, konnte er in diesem Zyklus nicht mehr getrennt werden. Skyler würde nichts anderes mehr sein als eine blasse Erinnerung. Jack würde vergessen, welche Gefühle er auch immer für sie gehabt hatte. Die Verbindung wirkte auf geheimnisvolle und unwiderrufliche Weise.


  Mimi hatte es bereits in früheren Zyklen erlebt: Auch wenn ihr Zwilling sich in seiner Jugend nach Gabrielle, der heutigen Allegra van Alen, verzehrt hatte, nachdem Mimi und Jack sich einander die Treue geschworen hatten, hatte er sich kaum noch an Gabrielles Namen erinnert. Azrael war der einzige Stern in seinem Universum gewesen.


  »Sollten wir nicht erst unseren Schulabschluss machen?«, fragte Jack jetzt.


  Aber Mimi hörte gar nicht hin. Sie dachte bereits an ihr Hochzeitskleid. »Hm, ich weiß ja nicht. Vielleicht sollten wir nach Mexiko durchbrennen, was meinst du?«


  Jack lächelte und löffelte weiter seine Suppe.
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  Es war über ein Jahr her, dass Skyler das letzte Mal zusammen mit Oliver und Dylan im Odeon gewesen war. Dylan war damals gerade erst auf die Duchesne gekommen und Olivers Fahrer hatte sie nach Downtown gebracht. Dort waren sie durch die Straßen geschlendert, hatten in Buch- und Plattenläden und Drogerien gestöbert und sich ihr Schicksal von einer Zigeunerin aus der Hand lesen lassen. Am Abend hatten sie das Restaurant gestürmt, sich in die bequemen roten Ledersessel fallen lassen und Miesmuscheln mit Fritten gegessen. Dylan hatte mit seinem gefälschten Ausweis Bier bestellt und ihnen erzählt, wie er von sämtlichen Grundschulen der nördlichen Ostküste geflogen war.


  Heute, mit Bliss an seiner Seite, erzählte Dylan ihnen eine neue Geschichte.


  Er erzählte ihnen, was mit ihm geschehen war. Jetzt, da er nicht mehr versuchte, sie zu töten, erschien er Skyler nicht mehr so Furcht einflößend, so… verrückt und durcheinander. Er war einfach nur viel zu dünn, wie eine zurückgelassene Katze, deren Besitzer in den Urlaub gefahren waren. Sein Blick war verschleiert, seine Haut gelblich und Gesicht und Unterarme waren von Schrammen und kleinen Schnittwunden übersät, als wäre er durch eine Glasscheibe gekracht. Vielleicht war er das.


  Oliver legte den Arm um Skyler. Nach allem, was passiert war, war es ihm egal, ob man sie zusammen sah. Und diesmal ließ Skyler es zu. Sie genoss seine Berührung, fühlte sich beschützt und geborgen. Doch ihre Gedanken drifteten ab zu dem leeren Apartment in der Perry Street. Schließlich zwang sie sich, sich wieder auf Dylan zu konzentrieren.


  »Ich kann mich nicht mehr an alles erinnern. Ich bin fortgerannt, wisst ihr. Ich hab mich im alten Gefängnis auf Shelter Island versteckt… Aber das Monster hat mich auch dort gefunden. Ich weiß nicht mehr genau, was dann passiert ist, aber irgendwie habe ich es geschafft zu entkommen. Und diesmal ist mir jemand zu Hilfe gekommen… Venatoren«, fuhr er mit ehrfurchtsvoller Stimme fort, »ihr wisst von ihnen, oder?«


  Sie nickten. Sie wussten schließlich auch, dass einer von ihnen auf die Duchesne Highschool geschickt worden war. Bliss erzählte ihnen, dass Kingsley Martin wieder aufgetaucht war. Ihr Vater war am Nachmittag bei der Sitzung des Ältestenrats gewesen. Allerdings schenkte Skyler den Neuigkeiten nur wenig Beachtung. Sie wollte einzig und allein wissen, was mit Dylan geschehen war.


  »Egal, ich durfte bei ihnen bleiben. Sie haben mich beschützt, während ich mich erholt habe. Ein Silver Blood hatte mich ziemlich schlimm am Hals erwischt. Aber die Venatoren meinten, es wäre okay, dass ich noch nicht verseucht wäre, nicht… verwandelt in einen von ihnen. Aber…« Er sah Skyler argwöhnisch an. »Ich hab ihre Gespräche mit angehört. Sie sprachen darüber, dass der Ältestenrat endlich herausgefunden hat, wer das Silver Blood in unseren Reihen ist. Und sie haben gesagt…«


  »Sie haben gesagt, ich wär’s, oder?«, fragte Skyler und nahm sich eine Fritte von Olivers Teller.


  Dylan leugnete es nicht. »Sie haben gesagt, dass du es bist. Damals, die Nacht in der Bank… Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, mit dir zusammen gewesen zu sein, Skyler. Und sie sagen, du seist diejenige gewesen, die mich angegriffen hat.«


  »Und das glaubst du?«, hakte sie nach.


  »Ich weiß nicht, was ich überhaupt noch glauben soll.«


  »Weißt du eigentlich, wer sie ist?«, fragte Oliver eindringlich. »Ich meine, ich bin froh, dass du wieder da bist und so, aber du redest Müll. Skyler ist… ihre Mom ist…« Oliver war so sauer, dass er den Satz nicht zu Ende brachte.


  »Kennst du die Geschichte von Gabrielle?«, erkundigte sich Skyler.


  »Ein wenig«, gestand Dylan. »Gabrielle, die Tugendhafte, die mit Michael, dem Großmütigen, verbunden war. Die einzigen Vampire, die sich nicht gegen den Allmächtigen versündigt haben. In diesem Zyklus lautet der Name von Michael Charles Force. Und?«


  »Gabrielle ist meine Mutter«, sagte Skyler.


  »Zeig’s ihm!«, drängte Bliss.


  Skyler schob die große Herrenuhr an ihrem Handgelenk mit derselben Geste zurück, mit der Charles in jener Nacht den Hemdsärmel hochgeschoben hatte. Jener Nacht, in der sie ihn beschuldigt hatte, ein Silver Blood zu sein. Es war merkwürdig, dass sie ihren Namen jetzt auf die gleiche Weise reinwaschen musste.


  Dort war das Mal, tief in ihrer Haut wie bei Charles. Es war erhaben, als wäre es hineingebrannt worden. Ein Siegel, das ein Schwert zeigte, das die Wolken durchstieß.


  »Was ist das?«, fragte Dylan.


  »Das Mal des Erzengels«, erklärte Oliver. »Sie ist eine Tochter des Lichts. Sie kann niemals ein Silver Blood sein. Im Gegenteil: Sie ist das, was sie fürchten.«


  Skyler berührte das Mal. Es war immer schon da gewesen, seit ihrer Geburt. Sie hatte geglaubt, es wäre irgendein komischer Leberfleck, bis Lawrence sie ins Bild gesetzt hatte.


  Dylan starrte das Mal an. Es leuchtete von innen heraus. Er bekreuzigte sich und sah betreten auf seinen Teller hinab. »Wer waren sie dann– die Venatoren, die mir geholfen haben?«, fragte er mit heiserer Stimme.


  Oliver lächelte matt. »Ist das nicht offensichtlich?«


  »Nein.«


  »Ich weiß ganz genau, wer die waren. Es waren Silver Bloods.«


  TONAUFZEICHNUNG

  Archiv der Geschichte

  VERSCHLUSSSACHE

  Altithronus Clearance persönlich

  Niederschrift des Venator-Berichts, Aktenzeichen 2/15


  NACHTRAG ZU DYLAN WARD:

  Subjekt ist verhört und entlassen worden.


  Protokoll des Verhörs wurde gemäß »Anweisung des Regis 1011« vernichtet.
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  Und es ist wirklich in Ordnung für dich?« Bliss sah sich in dem schmuddeligen Hotelzimmer um. Dylan hatte darauf bestanden, dass sie sich im Chelsea-Hotel trafen. Das Hotel selbst hatte schon bessere Tage gesehen. Es war baufällig und heruntergekommen, eines der alten New Yorker Wahrzeichen mit einer legendären und skandalösen Vergangenheit. Im Chelsea hatte der heroinsüchtige Sid Vicious angeblich Nancy Spungen erdolcht, Dylan Thomas sich zu Tode gesoffen. Es war der Ort, der Bob Dylan zu Sara inspiriert hatte: »Stayin’ up for days in the Chelsea Hotel…« Hier hatte Allen Ginsberg einige seiner Gedichte geschrieben.


  Sie ging im Zimmer auf und ab und spähte durch die Jalousien hinaus auf die verregnete Straße. In der Nacht, als er zu ihr zurückgekommen war, war sie erschrocken und glücklich gewesen, ihn wiederzusehen. Sie hatte nie wirklich geglaubt, dass er tot war. Aber sie konnte noch immer kaum fassen, dass er tatsächlich lebte.


  In dieser Nacht hatte sie ihn angefleht, bei ihr zu bleiben, doch er hatte darauf bestanden, ein Zimmer in diesem Hotel zu nehmen. Er hatte gesagt, dass er sich in Downtown sicherer fühlte, und bei dem Gedanken geschaudert, eine weitere Nacht in einem vornehmen Fünf-Sterne-Hotel verbringen zu müssen, wie jenes, in das ihn der Ältestenrat eingesperrt hatte, um ihn wegen Angie Carondolets Tod zu verhören.


  In jener Nacht hatte sie ihm nahe sein, seinen Körper neben ihrem spüren wollen. Sie fühlte sich ihm noch näher, seit sie wusste, dass er wie sie war: ein Vampir und nicht nur ein gewöhnliches Red Blood, das sie aussaugen konnte. Bevor er verschwunden war, waren sie… nicht wirklich ein Paar gewesen, aber das zwischen ihnen war mehr gewesen als ein belangloser Flirt. Sie hatten miteinander schlafen wollen… Sie erinnerte sich noch immer an den Geruch seiner Haut, an seine Hände unter ihrem Shirt.


  Doch Dylan zeigte keinerlei Interesse, dort weiterzumachen, wo sie aufgehört hatten. Obwohl er sie niemals von sich gestoßen hatte, fühlte sie sich doch abgewiesen. In der Nacht seiner Rückkehr hatte sie versucht, ihn in den Arm zu nehmen, und er hatte sie kurz gedrückt und rasch wieder losgelassen, als wäre ihm ihre Berührung unangenehm gewesen. Dann hatte er darauf bestanden, sich mit Skyler zu treffen, um sie zur Rede zu stellen, und Bliss hatte Stunden damit verbracht, ihm das auszureden. Sie hatten gestritten und sie hatte ihn zu diesem Hotel gebracht, wo er sich seitdem versteckt hielt…


  In diesem dreckigen, muffigen Zimmer. Gab es denn hier keine Putzfrau? Was war das überhaupt für ein Hotel? Zeitungen stapelten sich hüfthoch, überall lagen leere Büchsen herum und aus den Aschenbechern quollen Zigarettenstummel.


  »Entschuldige die Unordnung.«


  Sie setzte sich in eine freie Ecke auf dem karierten Sofa, auf dem die zerknüllten Überreste der Sunday Times verstreut lagen. Plötzlich war sie so müde. Sie hatte so lange auf seine Rückkehr gewartet, hatte so lange davon geträumt. Jetzt war er da, aber es war ganz anders, als sie es sich vorgestellt hatte. Alles lief falsch, falsch, falsch. Er hatte versucht, Skyler zu verletzen. Er hatte sogar versucht, sie selbst zu verletzen.


  Als ob er wusste, was sie dachte, sagte Dylan: »Bliss, ich weiß wirklich nicht, was da vorhin über mich gekommen ist. Du weißt, ich würde nie, niemals…«


  Bliss nickte rasch. Sie wollte ihm so gerne glauben, aber sie konnte nicht vergessen, wie er sie mit seinem Willen gewaltsam kontrolliert hatte. Er hatte ihr einen Dolch ins Herz gestoßen– einen mentalen Dolch, aber das minderte nicht die Schärfe der Klinge.


  Dylan setzte sich neben sie auf die Couch und zog sie an sich. Was sollte das? Wollte er sie jetzt küssen? Wollte er jetzt mit ihr zusammen sein, nachdem er ihr die ganze Zeit über das Gefühl gegeben hatte, dass er kein Interesse an ihr hatte?


  Sie musste Skyler und Oliver zustimmen: Dylan war gefährlich. Er hatte sich verändert. War er vielleicht doch verseucht worden? Hatte man ihn zu einem Silver Blood gemacht? Er hatte schließlich Angie umgebracht, oder nicht?


  Nach ihrem Treffen im Odeon hatten sie Dylan auf die Rückbank eines Taxis verfrachtet und Bliss hatte sich im Flüsterton mit Skyler und Olli ausgetauscht.


  »Er darf nicht allein sein.«


  »Ich bleibe bei ihm«, hatte sie ihnen versprochen.


  »Sei vorsichtig. Er hat sich verändert.«


  »Er ist nicht mehr der Alte.«


  »Ich weiß«, hatte Bliss zugegeben.


  »Was sollen wir tun?«


  »Wir lassen uns was einfallen, so wie immer.« Das war Oliver, ein unverbesserlicher Optimist.


  Und nun war sie hier, in diesem dreckigen, muffigen Zimmer, zusammen mit dem Jungen, den sie einmal so sehr geliebt hatte, dass sein Verschwinden ihr fast das Herz gebrochen hätte.


  Dylan schälte sich aus seiner Jacke. Es war eine Nylonjacke, eine hellbeige Windjacke, wie man sie in jedem Supermarkt fand. Bliss erinnerte sich dunkel an eine blutgetränkte Lederjacke im Müll. Was war mit ihr geschehen?


  Sie verkrampfte, als er die Hand auf ihren Arm legte.


  »Was tust du da?«, fragte sie. Eigentlich wollte sie ärgerlich klingen, stattdessen wurde ihr vor Erregung flau im Magen. Er war so anders als die Red-Blood-Jungen, die sie kannte. Mimi hatte Recht: Mit jemandem seiner eigenen Art zusammen zu sein, brachte das Blut ganz anders in Wallung.


  Er küsste ihre Schläfe. »Bliss…«, murmelte er, so sanft, so vertraut. Sein Atem streifte warm ihr Ohr. »Komm her!«, sagte er.


  Und bevor sie halbherzig protestieren konnte, hatte er sie an sich gezogen, sodass sie beide auf der Couch lagen, ihre Knie zwischen den seinen, seine Hüfte gegen die ihre gepresst. Seine Finger glitten durch ihr Haar. Sie ließ ihre Hände über seine Brust gleiten. Er war noch dünner geworden, aber seine Muskeln waren ausgeprägter als zuvor. Und dann spürte sie seine Zunge in ihrem Mund. Er schmeckte so süß. Tränen rannen über ihre Wangen und er küsste sie fort. Wie sehr hatte sie ihn vermisst. Er hatte sie verletzt, aber vielleicht verletzte man immer diejenigen am meisten, die man liebte?


  Er tastete nach dem Saum ihres Shirts, schmiegte das Gesicht in die Kuhle an ihrem Hals– und wich plötzlich zurück, als hätte er sich verbrannt. »Du hast dieses Ding immer noch!«, sagte er und neigte sich so weit zurück, wie er konnte, presste sich gegen die Lehne am anderen Ende des Sofas. »Palma Dabolos…« Er benutzte eine Sprache, die sie nicht verstand.


  »Was?«, fragte sie, noch immer benommen von seinen Küssen, noch trunken von seinem Duft. Sie blickte an sich hinab.


  Er meinte die Halskette, Luzifers Fluch. Der Smaragd lag auf ihrer Brust. Irgendwie hatte sie ihn nie in den Safe ihres Vaters zurückgelegt. Sie hatte sich daran gewöhnt, ihn immer und überall zu tragen. Sie fühlte sich besser, wenn sie ihn um den Hals trug. Wenn sie den Stein berührte, fühlte sie sich… sicher.


  Dylan wirkte angeschlagen. »Ich kann dich nicht küssen mit diesem Ding um deinen Hals.«


  »Was?« Bliss zupfte ihr T-Shirt wieder zurecht.


  Dylan sah sie noch immer an, als hätte sie ihn vergiften wollen. »Du hast das die ganze Zeit über getragen. Deshalb konnte ich nicht… Ich hab gewusst, dass es einen Grund gab.« Dann verfiel er wieder in eine fremde Sprache. Diesmal klang es wie Chinesisch.


  Er benahm sich unfassbar. Bliss kam sich vor wie eine komplette Idiotin. Zwar hatte sie Skyler und Oliver versprochen, ihn im Auge zu behalten, aber es schien ja so, als sei er keine Gefahr mehr. Er wusste jetzt, dass Skyler kein Silver Blood war, und war außerdem alt genug, um auf sich selbst aufzupassen. Sie würde keine Sekunde länger hierbleiben. Sie fühlte sich erniedrigt. Sie hatte keine Ahnung, was er wirklich für sie empfand. Er wusste einfach nicht, was er wollte. Mal ging er ihr an die Wäsche und in der nächsten Sekunde machte er einen Rückzieher, als wäre ihr Körper das Ekelhafteste, was er je gesehen hätte. Sie hatte die Spielchen satt.


  »Haust du ab?«, fragte Dylan, als sie ihre Sachen zusammenpackte und zur Tür eilte.


  »Erst mal.«


  Er sah sie traurig an. »Ich werde dich vermissen.«


  Bliss nickte, als hätte er etwas Belangloses übers Wetter gesagt. Sollte er sich doch seinen Hundeblick und die sexy Stimme für jemand anderes sparen. Sie wollte nur noch alleine sein!
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  Letzte Bestellung, Leute«, verkündete die Kellnerin.


  »Noch einen Campari?«, fragte sie Oliver.


  Er ließ die Eiswürfel in seinem Glas klingeln und leerte es in einem Zug. »Klar.«


  »Für Sie auch noch etwas?«


  Skyler überlegte, ob sie ein weiteres Glas Johnnie Walker Black Label bestellen sollte. Früher hatte sie den Geschmack von Whisky gehasst, aber neuerdings mochte sie ihn. Er war feurig, süß und vollmundig– und kam dem von Blut am allernächsten. Oliver hatte sie einmal gebeten, ihm diesen Geschmack zu beschreiben, weil er ihn ganz anders wahrnahm. Für ihn schmeckte Blut metallisch und nur leicht süßlich. Skyler hatte ihm erklärt, dass Vampire anders empfanden. Für sie war es, als tranken sie Feuer. Das erklärte auch ihre neu entdeckte Vorliebe für Whisky.


  »Ja warum nicht?«, sagte sie schließlich zur Bedienung. Immerhin konnte sie nicht betrunken werden.


  Oliver dagegen schien auf dem besten Wege dahin zu sein. Er hatte sich angewöhnt, Alkohol zu trinken, wann immer sie zusammen waren. Natürlich war er nicht betrunken, wenn sie sich in der Schule begegneten, aber diese Treffen waren kurz und zählten nicht wirklich. Doch Skyler war aufgefallen, dass er immer, wenn sie etwas mehr Zeit miteinander verbrachten, ein bisschen angeheitert war.


  Es war schon weit nach Mitternacht und die einzigen Gäste außer ihnen waren müde aussehende Nachtschwärmer, die hier ihr Frühstück nach einer durchzechten Nacht vertilgten, oder ebenso müde aussehende Nachtschwärmer, die ihr Frühstück vor einer Frühschicht in einer After-hour-Lounge einnahmen. Dort wurde kein Alkohol ausgeschenkt, stattdessen holten sich die Gäste ihren Kick mit synthetischen Drogen.


  Die Kellnerin kehrte mit ihren Getränken zurück. Oliver schlürfte seinen Drink durch einen roten Strohhalm.


  Skyler fand es irgendwie niedlich, dass er süße Sachen so gerne mochte. Er hasste Bier und hartes Zeug. Irgendwie ließen die Girlie-Getränke ihn in Skylers Augen männlicher erscheinen. Er scheute sich nicht davor, er selbst zu sein.


  Es war so schön, endlich wieder einmal mit Oliver auszugehen. Schließlich konnte Skyler nicht in aller Öffentlichkeit ihre Fangzähne in ihn schlagen. Seit einiger Zeit lag eine gewisse Anspannung zwischen ihnen in der Luft, sobald sie alleine waren, und Skyler vermisste die frühere Unbeschwertheit ihrer Freundschaft. Jetzt aber konnte sie sich in seiner Gesellschaft entspannen.


  »Warum trinkst du so viel, wenn du mit mir zusammen bist?«, fragte sie und versuchte, möglichst unbefangen zu klingen.


  »Jetzt bin ich beleidigt. Hältst du mich etwa für einen Alki?«


  »Ein bisschen vielleicht.«


  »Ich weiß nicht.« Er sah zur Decke hinauf, statt ihr in die Augen zu blicken. »Du machst mir manchmal Angst, weißt du?«


  Skyler musste sich ein Lachen verkneifen. »Ich mach dir Angst?«


  »Ja, du Vampir-Superfrau. Du hättest ihn echt fertigmachen können.« Oliver grinste, doch Skyler wusste, dass er sich mehr Sorgen machte, als er zugab.


  »Er ist okay«, sagte sie. Sie wollte nicht darüber nachdenken, was vorhin passieren hätte können. Sie hatte Dylan in ihrer Gewalt gehabt. Sie hatte gespürt, wie sich sein Wille dem ihren gebeugt hatte. Und sie hatte nichts anderes gewollt, als all seine Erinnerungen zu vernichten, all die Stimmen in seinem Kopf zum Schweigen zu bringen. Sie hätte die Macht dazu gehabt. Es war ein erschreckender Gedanke. Sie nahm noch einen Schluck von ihrem Whisky.


  »Er ist nicht okay«, sagte Oliver. »Dir ist doch klar, dass wir Lawrence von ihm erzählen müssen? Sie müssen etwas unternehmen. Dylan zeigt die klassischen Symptome einer Silver-Blood-Verseuchung: Wahnvorstellungen, Hysterie, Tobsucht.«


  Ein Hilfskellner räumte den Tisch ab und warf ihnen einen ungeduldigen Blick zu. Skyler wusste, dass sie gehen sollten, das Personal wollte nach Hause. Doch sie wollte noch ein bisschen mit Oliver zusammenbleiben. »Woher weißt du das alles?«


  »Ich habe meine Hausaufgaben gemacht und gelesen, du weißt schon, all das Zeug, das Lawrence mir aufgetragen hat.«


  Richtig. Skyler fühlte sich schuldig. Sie war nachlässig gewesen mit ihren Vampirlektionen. Lawrence hatte Oliver mit einspannen müssen, um sie am Ball zu halten. Sie hätte sich darauf konzentrieren sollen, ihre Stärken weiterzuentwickeln, ihre Fähigkeiten auszubauen, doch stattdessen war sie abgelenkt gewesen. Das Apartment in der Perry Street…


  »Meinst du, Dylan hat uns angelogen?«, fragte sie.


  »Nein, ich glaube, er war der Ansicht, dass er uns die Wahrheit sagt. Aber er wird ganz offensichtlich manipuliert.« Oliver knackte einen Eiswürfel zwischen den Zähnen. »Ich weiß nicht, ob ich glauben soll, dass er ihnen jemals wirklich entkommen ist. Ich denke eher, sie haben ihn gehen lassen.«


  Skyler wurde ganz still. Sie hatten ihn gehen lassen, damit er das zu Ende brachte, wobei er zuvor gescheitert war. Dylan hatte sie bereits zweimal angegriffen, bevor er spurlos verschwunden war. Sie hatten ihn auserwählt, weil er ihr nahestand, einer ihrer besten Freunde war. Sie konnte es nicht länger verleugnen: Jemand wollte sie umbringen. Sie wollte Oliver ihre Erkenntnis mitteilen, behielt sie dann aber doch für sich. Er machte sich schon genug Sorgen um sie.


  Oliver warf einen Blick auf die Rechnung und legte seine Kreditkarte auf den Tisch. »Und? Sonst alles klar bei dir?«


  »Klar.« Skyler lächelte, obwohl ihr übel war. Es war hart, mit Oliver zusammen zu sein und sich nicht selbst für das zu hassen, was sie ihm antat.


  »Na, dann…« Oliver seufzte.


  Skyler wusste genau, was jetzt kommen würde, und wünschte sich einmal mehr, dass sie ihn nicht zu ihrem menschlichen Vertrauten gemacht hätte.


  Die Kellnerin kam mit der Kreditkarte zurück an den Tisch und teilte ihnen mit, dass sie die Bar durch den Hinterausgang verlassen müssten, wenn sie noch länger blieben.


  Oliver steckte seine Karte ein und versuchte noch einen Schluck aus seinem leeren Glas zu nehmen. »Ich war gerade unterwegs zu dir, um dich im Mercer zu treffen, als mich Bliss angerufen hat und meinte, du wärst hier in der Perry Street. Was hattest du überhaupt in dem Haus zu suchen?«


  Skyler vermied es, ihm in die Augen zu sehen. »Modelsachen. Die Mädchen von Linda Farnsworths Agentur treffen sich manchmal da. Bliss und ich kommen hin, um mit den anderen abzuhängen. Ich hab nicht an die Zeit gedacht. Tut mir leid, dass du auf mich gewartet hast.«


  »Na ja, da wir uns jetzt nicht wie geplant dort getroffen haben, willst du…?«


  Diesmal war es einfacher, ihn abblitzen zu lassen, weil sie ihre Entscheidung bereits getroffen hatte. Also schüttelte sie den Kopf. »Nein, ich muss zum Zapfenstreich zurück sein. Es ist schon spät genug. Und wenn Charles rausbekommt, dass…«


  »Scheiß auf Charles!« Oliver schnippte einen Zahnstocher über den Tisch, sodass er auf dem Boden landete. »Weißt du, manchmal hab ich diesen Mist so satt!«


  »Olli…«


  »Ich will einfach nur mit dir zusammen sein«, sagte er und schaute wieder zur Decke. »Ich weiß ja, dass es nicht geht. Aber warum nicht? Warum sollen wir uns an die veralteten Regeln halten?«, schimpfte er. »Willst du nicht auch, dass wir zusammen sind?«, fragte er herausfordernd.


  Gerührt nahm Skyler seine Hände. »Das will ich, Olli, das weißt du doch.« Er war ihr Vertrauter, ihr Trost und ihre Zuversicht. Er war derjenige, der mit ihr durch dick und dünn ging.


  Olivers Miene hellte sich auf. Er lächelte sie zufrieden an und Skyler hoffte von ganzem Herzen, dass er niemals die Wahrheit herausfinden würde.
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  Es war spät geworden, als Mimi und Jack endlich aus dem Per Se kamen. Die Rechnung für ihr Abendessen hatte irgendwo im vierstelligen Bereich gelegen. Nicht dass es Mimi überrascht hätte. Sie war so daran gewöhnt, astronomische Summen für alles im Leben zu zahlen, dass sie sich darüber beschwerte, wenn etwas billiger war, als sie erwartet hatte.


  »Was glauben die eigentlich? Dass ich arm bin?«, motzte sie. »Dass ich mir kein Fidschi-Wasser leisten kann?«


  Jack wies sie für ihre Verschwendungssucht zurecht. »Das ist ein Fehler der Neureichen, zu denken, eine Menge Geld zu haben, sei das Gleiche, wie im Besitz einer unerschöpflichen Geldquelle zu sein.«


  Mimi starrte ihn ungläubig an. »Hast du mich gerade neureich genannt?«


  Jack lachte laut auf. Jetzt standen sie am Fahrstuhl. »Ich denke schon.«


  »Mistkerl!« Mimi tat, als wäre sie tödlich beleidigt. »Unser Vermögen ist so alt, es wurde seit Generationen vererbt. Wir sind immer flüssig.«


  »Ich hoffe es. Hat Lawrence nicht etwas von erheblichen Kurseinbrüchen erzählt? Und ich habe den letzten Finanzreport gelesen. Der Dow Jones macht schon wieder Verluste, klingt nicht so gut.«


  Mimi gähnte gekünstelt. »Langweil mich nicht mit Details. Das interessiert mich nicht.«


  Sie traten hinaus in die Nacht. Auf der anderen Straßenseite warteten Pferdekutschen auf arglose Touristen. Die Luft war kalt und der jüngste Schneesturm hatte seine schmutzig weißen Spuren auf Mülltonnen und Bürgersteigen hinterlassen.


  Jack hob die Hand und ein eleganter schwarzer Bentley, von der Größe eines Leichenwagens, fuhr vor.


  »Nach Hause?«, fragte Mimi, während sie auf die Rückbank schlüpfte.


  Jack, eine Hand noch an der Fahrzeugtür, beugte sich zu ihr hinab. »Ich bin mit Bryce und Jamie im Club verabredet. Wir sehen uns dann später.«


  »Oh.«


  Er küsste sie auf die Wange. »Warte nicht auf mich, okay?« Er schloss die Tür und klopfte gegen die Scheibe der Beifahrerseite. »Bring sie nach Hause, Sally!«


  Mimi winkte durch die getönte Scheibe. Ihre gute Laune war dahin, als sie ihn die Straße überqueren und in ein Taxi steigen sah, das in Richtung Downtown davonfuhr.


  Der Chauffeur wandte sich zu ihr um. »Nach Hause, Miss Force?«


  Sie wollte schon nicken. Sie war müde. Nach Hause klang gut, auch wenn sie ein wenig gekränkt war, dass sie alleine fahren musste. Sie spielte mit dem Gedanken, ihm zu folgen, aber Jack war ihr in letzter Zeit so zugewandt… Eigentlich gab es keinen Grund, ihm zu misstrauen. Er traf sich immer mit Bryce Cutting und Jamie Kip im Club, diesen Idioten. Und doch hatte sie ein ungutes Gefühl.


  »Noch nicht, Sally. Lass uns mal sehen, wo er hingeht!«, sagte sie schließlich.


  Der Fahrer nickte. Er kannte das Spielchen schon.


  »Pass auf, dass er uns nicht bemerkt!«


  Der Wagen folgte dem Taxi auf dem West Side Highway südwärts. Der Block 122 hatte geschlossen und der neue angesagte Club, das Dante Inn, war noch weiter Richtung Downtown, im Keller eines dieser neuen Häuser direkt am Highway im West Village. Mimi erinnerte sich, dass Jack ihr erzählt hatte, die Familie habe hier eine Wohnung gekauft– als Geldanlage. Sie war wohl gerade an irgendeinen illustren Promi vermietet.


  Das Taxi hielt vor dem Eingang, den ein rotes Seil versperrte, das zwischen den Treppengeländern eingehakt worden war. Er wurde von einem Türsteher im schwarzen Ledermantel bewacht. Das Dante Inn war kleiner und weniger schrill als der Block 122, jedoch noch exklusiver. Jack stieg aus und verschwand in dem Gebäude.


  Mimi wollte sich zufrieden zurücklehnen. In diesem Augenblick sah sie eine weiße Limousine vorfahren. Manche Leute waren ja so stillos. Und Jack schimpfte sie neureich!


  Jetzt war ihre Neugier geweckt. Sie reckte den Hals und spähte hinüber. Ob sie wohl jemanden kannte von den Leuten, die da fröhlich lärmend aus dem Wagen stiegen? Der eine musste ein berühmter Schauspieler sein. Er trug einen altmodischen Hut und sah damit aus wie ein Trottel…


  Und plötzlich bemerkte sie noch jemand anders, der sich aus den Schatten löste und dem Eingang zustrebte, eine dunkelhaarige Gestalt in einem silbernen Regenmantel.


  Nein, das durfte nicht wahr sein!


  Das konnte nicht Skyler van Alen sein, oder doch?!


  Natürlich war sie es.


  Mimis Herz begann zu rasen. Das war kein Zufall! Jack befand sich angeblich in dem Club im Keller des Hauses, das Skyler gerade betreten hatte.


  Mimis Gedanken überschlugen sich. Hatte sie was verpasst? Jack war Skyler gegenüber doch stets so kalt, so abweisend gewesen. Fühlte er sich etwa immer noch zu ihr hingezogen?


  Der Herr, wie mich dünkt, gelobt zu viel.


  Mimi war noch nie ein großer Fan von Shakespeare gewesen, nicht einmal zu seinen Lebzeiten, aber sie erinnerte sich an die wichtigsten Passagen seiner Stücke. Und das hier war mit Sicherheit »der Winter ihres Missvergnügens«.


  In jenem Moment wurde Mimi bewusst, dass Jack– ganz gleich welches Gesicht er der Welt zeigte oder welche Lügen er ihr erzählte– einen geheimen Platz in seinem Herzen hatte, den sie weder lesen noch ergründen konnte, ein geheimer Platz, der einer anderen gehörte: Skyler van Alen.


  Seltsamerweise fühlte sich Mimi weder betrogen noch verletzt oder gedemütigt. Sie spürte nur eine tiefe Trauer, die von ihr Besitz ergriff. Sie hatte so sehr versucht, ihm zu helfen. Hatte versucht, seine Treue zu gewinnen. Wie konnte er so handeln, ohne sich vor den Konsequenzen zu fürchten? Er kannte die Gesetze ebenso wie sie. Er wusste, was auf dem Spiel stand, wusste, was er verlieren konnte.


  Oh Jack, zwing mich nicht dazu, dich zu verletzen. Lass uns nicht so auseinandergehen. Zwing mich nicht, dich zu vernichten!
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  Ich dachte schon, du hättest es vergessen.« Skyler lächelte, während sie ihren Regenmantel auszog und ihn an die Garderobe hängte. Sie hatte die Apartmenttür mit ihrem Schlüssel geöffnet. Den trug sie an einem Seidenband um den Hals, das sie aus Angst, es könnte gestohlen werden, niemals abnahm. Sie hatte das Gebäude ganz normal betreten, hatte ein höfliches Wort mit dem Wachschutz gewechselt, im Fahrstuhl mit der Nachbarin geplaudert und deren Baby in dem sündhaft teuren Lammfell-Buggy bewundert. Sie hatte so getan, als wäre sie eine von ihnen. Keine Vampirtricks mehr für diesen Abend.


  »Wartest du schon lange?«, fragte sie.


  »Bin gerade erst gekommen.«


  Er stand gegen eine Säule gelehnt und hatte die Arme verschränkt. Er trug noch immer dasselbe weiße Hemd wie heute Früh, allerdings war es jetzt, am Ende des Tages, ein wenig zerknittert und er hatte den Schlips gelockert. Aber er sah immer noch umwerfend aus. Seine meergrünen Augen blitzten vor Freude und Verlangen. Jack Force, der Junge, nach dem sie sich den ganzen Abend lang gesehnt hatte, nach dem sie sich ihr ganzes Leben lang gesehnt hatte.


  Am liebsten hätte sie sich auf der Stelle lachend in seine Arme geworfen, doch zuvor wollte sie seine Blicke auskosten. Er musterte sie auf diese eigene Weise und sie versank in seinen Augen. In den wenigen letzten Wochen, in denen sie zusammen gewesen waren, hatte sie einiges über Verführung gelernt.


  Sie hatte gelernt, dass sein Verlangen größer war, wenn sie ihn warten ließ. Also nahm sie sich Zeit, zog die Schuhe aus, trat sich die nackten Füße am Teppich ab und ließ ihn weiter beobachten.


  Außerhalb dieser vier Wände waren sie wie Fremde. Er erlaubte es sich noch nicht einmal, sie anzusehen. Das konnte er sich nicht leisten. Deshalb wollte sie, dass er es jetzt umso mehr auskostete, sie ansah, so viel er wollte.


  »Komm her!«, knurrte er.


  Jetzt, endlich, rannte sie zu ihm und warf sich in seine Arme, sodass sie gemeinsam, eng umschlungen gegen die Wand polterten. Er hob sie mit eleganter Leichtigkeit hoch und bedeckte ihren Körper mit Küssen. Sie schlang ihre Beine um seine Hüften und schmiegte sich an ihn. Ihre Haarspitzen streiften seine Wange.


  Jack.


  Sie schmolz in seinen Armen dahin. An ihn gepresst spürte sie, wie sein Herz wild gegen ihren Körper hämmerte. Als sie sich küssten, schloss sie die Augen und sah eine Explosion aus Millionen Farben, prächtig und lebendig. Er roch erdig und verführerisch, warm und animalisch. Das hatte sie anfangs überrascht. Sie hatte erwartet, dass er nach gar nichts roch, wie Eis. Doch sie mochte seinen derben, realen Geruch. Er war kein Traum.


  Sie wusste, dass das, was sie taten, nicht richtig war. Lawrence hatte sie gewarnt, dass Bündnisse unter Vampiren nicht gebrochen werden durften. Jack war einer anderen versprochen. Sie hatte sich selbst geschworen, die Sache zu beenden, aber sie hatte auch Jack geschworen, immer für ihn da zu sein. Sie waren so glücklich miteinander. Sie gehörten einfach zusammen, auch wenn sie niemals über die Vergangenheit oder die Zukunft sprachen. Für sie existierte nur die Gegenwart, diese Nische, die sie sich geschaffen hatten, ihr kleines Geheimnis. Und wer wusste, wie lange sie es bewahren konnten?


  Als sie in seinen Armen lag, musste Skyler an Mimi denken. Sie tat ihr leid.


  Es hatte angefangen, kurz nachdem sie in diesen Palast aus Blattgold und Marmor eingezogen war, den die Forces ihr Zuhause nannten: eine Mischung aus Festung und Versailles. Es gab Räume und ganze Säle voller Antiquitäten, die auf Hochglanz poliert und effektvoll ausgeleuchtet waren. Vorhänge aus teuersten Stoffen bauschten sich üppig vor den hohen Fenstern und eine Schar Bediensteter bewegte sich lautlos durchs Haus, wischte Staub, putzte oder servierte den Bewohnern Tee und Kaffee auf silbernen Tabletts.


  Sie hatte in dem ihr zugewiesenen Zimmer auf dem Himmelbett gesessen und gegen den verbeulten Koffer getreten, der das Einzige war, was sie von zu Hause hatte mitbringen dürfen. Lawrence hatte ihr versprochen, dass er sie irgendwie rausholen und wieder nach Hause bringen würde. Er hatte gewusst, dass Charles ihm den Kontakt zu seiner Enkelin untersagen würde, daher hatten sie beschlossen, Oliver, ihren Conduit, als Boten einzusetzen und über ihn in Verbindung zu bleiben.


  Lawrence hatte sie selbst zur Stadtvilla der Forces gefahren und ihr geholfen, ihre Taschen zur Haustür zu tragen, wo sie ihm ein behandschuhter Bediensteter abgenommen hatte. Viel zu schnell war ihr Großvater dann fortgefahren und hatte sie allein hier zurückgelassen.


  Charles hatte sie rasch im Haus herumgeführt, hatte ihr das chromglänzende Schwimmbad von olympischer Größe im Keller gezeigt, die Tennisplätze auf dem Dach, das Fitnessstudio, die Sauna und den Picasso-Raum, der so hieß, weil darin eine wandgroße Schwarz-weiß-Studie des Meisterwerks Les Demoiselles d’Avignon hing. Er hatte ihr gesagt, sie solle sich wie zu Hause fühlen. Dann hatte er ihr seine Regeln eröffnet. Skyler war zu wütend gewesen, um mehr zu tun, als alles stumm abzunicken.


  Also hatte sie, zurück im Zimmer, beschlossen, ihre Wut an ihrem Koffer auszulassen: blöder Koffer mit kaputtem Schloss. Sie hatte auf ihn eingetreten. Blöder, hässlicher Koffer, der einst ihrer Mutter gehört hatte. Er zählte zu den wenigen Dingen, die sie von ihr besaß. Es war ein alter Reisekoffer von Louis Vuitton, der, wenn man ihn aufrecht hinstellte, als Minikleiderschrank diente. Skyler hatte noch einmal dagegengetreten.


  Dann hatte es leise an die Tür geklopft und sie war aufgestoßen worden.


  »Könntest du vielleicht… äh… dich vielleicht etwas beherrschen? Ich versuche gerade zu lesen«, hatte Jack mit amüsierter Miene gesagt.


  »Oh, sorry.«


  Sie hatte sich schon gefragt, wann ihr »Cousin« auftauchen würde. Die komplizierten Verwandtschaftsverhältnisse unter Vampirfamilien wollten ihr noch immer nicht ganz einleuchten, doch sie hatte schon damals gewusst, dass sie und Jack nicht wirklich blutsverwandt waren, obwohl Charles Skylers Onkel war. Irgendwann einmal würde sie Lawrence fragen müssen, was es damit genau auf sich hatte.


  »Was liest du denn?«, hatte sie gefragt.


  »Camus.« Er hatte ein Exemplar von Der Fremde hochgehalten. »Hast du’s gelesen?«


  »Nein, aber ich mag das Lied von The Cure, das auf dem Buch basiert. Kennst du das?«


  Er hatte den Kopf geschüttelt.


  »Three Imaginary Boys von ihrem ersten Album. Robert Smith ist selbst ein begeisterter Leser, vielleicht sogar so ein Existenzialist wie du«, hatte sie ihn geneckt.


  Jack hatte sich mit verschränkten Armen an die Wand gelehnt und sie nachdenklich betrachtet. »Du hasst es, hier zu sein, stimmt’s?«


  »Sieht man mir das so an?«, hatte Skyler gefragt und die langen Ärmel ihres Sweatshirts über die Hände gezogen.


  Er hatte gelacht. »Tut mir leid für dich.« Er hatte das Buch auf die Frisierkommode gelegt. »Es hat auch seine Vorteile.«


  »Echt? Welche denn?«


  »Na, ich bin hier«, hatte er gesagt, war zu ihr herübergekommen und hatte sich neben sie aufs Bett gesetzt. Er hatte sich den Tennisball geschnappt, der aus dem Koffer gekullert war.


  Sie hatte ihn mitgebracht, um ihre Vampirlektionen zu üben. Lawrence wollte, dass Skyler ihre Fähigkeit schulte, Objekte schweben zu lassen, Dinge zu beherrschen.


  Jack hatte den Ball in die Luft geworfen und ihn wieder aufgefangen. Dann hatte er ihn fortgelegt. »Außer du willst, dass ich gehe.«


  Er hatte so nahe bei ihr gesessen und sie hatte sich daran erinnert, wie sie bei ihm Zuflucht gesucht hatte in jener Nacht, als sie das erste Mal angegriffen worden war. Mit welcher Leidenschaft er damals die Wahrheit über die Croatan herausfinden hatte wollen– und wie enttäuscht sie gewesen war, als er sie später zurückgewiesen hatte. Und dann hatte sie sich noch an etwas anderes erinnert, etwas, woran sie immerzu denken musste, seitdem sie in Versuchung geraten war, Mimis Blut zu saugen und ihre Erinnerungen zu rauben.


  »Du warst es… in der Nacht auf dem Maskenball, nicht wahr? Du warst derjenige, der…«, hatte Skyler geflüstert.


  Als Antwort auf ihre Frage hatte er sie geküsst. Es war ihr dritter Kuss gewesen, sie hatte mitgezählt. Und als er in ihr geatmet und ihr Gesicht mit beiden Händen umschlossen hatte, schien alles andere in ihrem Leben unwichtig und zweitrangig zu sein.


  Das erste Mal, als er sie geküsst hatte, war ihr das Bild eines Mädchens erschienen, das so aussah wie sie, das aber nicht sie war. Beim zweiten Mal hatte sie keine Ahnung gehabt, wer sich hinter der Maske verborgen hatte. Aber dieses Mal hatte sein Kuss nur ihr allein gegolten. Jack hatte niemanden geküsst, von dem er glaubte, ihn aus einem früheren Leben zu kennen, und Skyler hatte niemanden geküsst, den sie nicht kannte. Sie hatten sich einfach geküsst.


  »Jaaack! Jaaack!« Mimis Rufe waren durch das Haus gedrungen und Jack war so schnell aus dem Zimmer verschwunden, als wäre er unsichtbar geworden.


  Als Mimi den Kopf zur Tür hereingesteckt hatte, hatte sie allein auf dem Bett gesessen und wieder gegen ihren Koffer getreten. »Ach, du bist das. Hast du Jack gesehen?«


  Skyler hatte den Kopf geschüttelt.


  »Ach, übrigens, mach es dir ja nicht zu gemütlich. Ich habe keine Ahnung, warum mein Vater dich kleines Miststück hierhaben will, aber ich gebe dir einen Rat: Bleib mir aus den Augen!«


  Später an diesem Abend hatte Skyler noch zwei Willkommensgeschenke gefunden: Jemand hatte die Laken von ihrem Bett gezogen und ein Buch war unter ihrer Tür durchgeschoben worden. Es war ein Exemplar von Die Pest von Albert Camus gewesen. In dem Buch hatte sich ein Umschlag und darin ein Schlüssel befunden.


  Von diesem Tag an hatte Jack ihre Gegenwart im Haus oder in der Schule ignoriert. Aber das machte er bei ihren heimlichen Treffen jedes Mal mehr als wieder gut.


  »Woher hast du die?«, fragte Jack und fuhr sanft über die Schramme auf Skylers Stirn.


  Sie lagen auf dem dicken Plüschteppich und starrten in das verlöschende Kaminfeuer.


  »Ach, das ist nichts. Ich hab mir nur den Kopf gestoßen«, sagte Skyler. Sie wollte ihm noch nicht von Dylan erzählen. »Bist du verfolgt worden?«


  »Ja, aber ich habe dafür gesorgt, dass sie weg war, bevor ich hierhergekommen bin«, sagte er mit schläfriger Stimme.


  Sie schmiegte sich in seine Armbeuge. Einzig und allein die Lichter der Straße erhellten den Raum, aber sie konnte ihn deutlich in der Dunkelheit erkennen. Sein vollkommenes Profil, wie aus Marmor gemeißelt, leuchtete wie eine Kerze.


  »Und du? Hat man dich verfolgt?«, fragte er.


  »Nein.«


  In Wahrheit hatte sie gar nicht darauf geachtet. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, Oliver loszuwerden. Zu beschäftigt und aufgeregt, denn sie hatte gewusst, dass Jack hier sein und auf sie warten würde. So, wie sie zuvor auf ihn gewartet hatte.
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  Bliss traf spät im Lexington-Arsenal ein. Die Rolf-Morgan-Show sollte um neun Uhr abends beginnen und sie hätte um sechs in der Maske sein sollen. Jetzt war es bereits halb neun. Sie hoffte, dass der Modemacher sie nicht umbringen würde. Wahrscheinlich hatte er sie bereits abgeschrieben und sie würde ein anderes Model in dem schwarzen Schnürkorsett vorfinden, das eigentlich sie hätte tragen sollen.


  Sie war nicht absichtlich zu spät gekommen, aber ihre letzte Vision hatte sie orientierungslos zurückgelassen. Sie hatte sich die Zähne geputzt und als sie aufgeblickt und in den Spiegel gesehen hatte, war der gut aussehende, weiß gekleidete Mann aus ihren Albträumen hinter ihr gestanden und hatte sie beobachtet.


  »Oh Gott!«, war es ihr entfahren.


  »Wohl kaum.« Der Mann hatte gelacht, als wäre das das Komischste, das er je gehört hatte.


  Sein Haar hatte die Farbe von geschmolzenem Gold. Seine Augen waren so blau wie der klare Morgenhimmel. Der Duft von Lilien erfüllte den Raum, doch es war ein widerlicher Geruch, als überdeckte er den Gestank von Verwesung. So wie ihre Stiefmutter Bobi Ann es manchmal machte, wenn sie sich nach dem Fitnessstudio von Kopf bis Fuß mit Parfum einsprühte, statt zu duschen.


  Bliss hatte beschlossen, tapfer zu sein. »Wer sind Sie?«


  »Ich bin du.«


  »Ich drehe langsam durch, oder? Was wollen Sie?« Bliss hatte den Wasserhahn zugedreht und versucht, ruhig zu atmen.


  Der goldene Mann im weißen Anzug hatte in seine Jacketttasche gegriffen und eine altmodische Taschenuhr an einer Goldkette hervorgeholt. »Zeit.«


  Als Bliss aufgeschaut und wieder in den Spiegel geblickt hatte, war er fort gewesen.


  Die nächste Stunde hatte sie damit zugebracht, in das Glas zu starren und darauf zu warten, dass er wieder auftauchte. Erst als sie sich endlich hatte losreißen können, war ihr klar gewesen, dass sie zu spät kommen würde. Aber als sie ihr Handy kontrolliert hatte, hatte sie keine verärgerten Nachrichten ihrer Agentur vorgefunden, keine Moralpredigten darüber, dass der Designer bereits einen Wutanfall bekommen hatte, weil sie noch nicht aufgetaucht war.


  Vor Ort angekommen, war sie schwer verwirrt: Der Eingang zur Show war menschenleer, abgesehen von ein paar fürchterlich aussehenden Fashion Victims, die von Polizeisperren zurückgehalten wurden. Das sollte die Fashion Week sein?


  Wo war der Narrentanz der Verleger und Fotografen, Stars und Stylisten, der Modebegeisterten und Modesüchtigen, die sich drängten, einander mit den Ellbogen beiseitestießen, sich schubsten und schoben, um in die Rolf-Morgan-Show zu kommen? Rolfs Show war die wichtigste Veranstaltung der Saison und eine Einladung dazu zu bekommen das höchste der Gefühle. Und dennoch: Dreißig Minuten vor der Veranstaltung war kaum jemand zu sehen! Bliss entdeckte eine einsame Streiterin, eine Produktionsassistentin in einem schwarzen T-Shirt mit Rolf-Morgan-Schriftzug auf der Brust, und bat sie, sie hinter die Bühne zu bringen.


  Das Arsenal beherbergte eigentlich das Neunundsechzigste Regiment der Nationalgarde und mehrere uniformierte Soldaten salutierten ihr, als sie das Gebäude betrat. Die Wände in dem höhlenartigen Bau wurden von Glasvitrinen gesäumt, in denen zahllose Waffen und Munition ausgestellt waren. Sie folgten den Wegweisern in einen riesigen Saal, so groß wie ein Flugzeughangar, in dem die Show stattfinden sollte. Tribünen reichten bis zur Decke und an einem Ende befand sich die Bühne, auf der die Band ihre Instrumente stimmte.


  Während der Proben hatte Rolf erklärt, dass die Models auf einem riesigen Steg laufen sollten, der über der Bühne aufgehängt wurde. Bliss freute sich auf die Herausforderung.


  Sie betrat die provisorischen Backstage-Räume und war perplex, als sie statt des adrenalinschwangeren Vorbereitungsrummels, einer Atmosphäre aus Lampenfieber und Aufregung, eine absolut entspannte Situation vorfand. Sie entdeckte Skyler, die in einem Sessel lümmelte und in einer Zeitschrift las. Ihr Haar war zu einem extrem hoch angesetzten Ponyschwanz gebunden und sie war bereits mit schwarzem Kajalstift und blassrosa Lipgloss geschminkt worden.


  Bliss freute sich, ihre Freundin zu sehen, denn sie mussten darüber reden, was in jener Nacht geschehen war. Beide hatten das Thema bislang vermieden, beinahe, als wäre es ihnen peinlich. Bliss hatte Dylan seitdem nicht mehr gesehen, obwohl er ihr jede Menge Nachrichten auf der Mailbox hinterlassen hatte, in denen er sie um Verzeihung gebeten und angefleht hatte, ihn zu besuchen. Sie hatte sie alle gelöscht.


  Skyler war seit jenem Abend wie ein Schatten durch die Duchesne gehuscht.


  Bliss wusste, dass sich Skyler mit Jack traf, und konnte nicht anders, als eifersüchtig auf das neue Glück der Freundin zu sein. Klar war es ätzend für die beiden, dass sie sich nicht zusammen in der Öffentlichkeit zeigen konnten– wegen Mimi und alldem. Und es war noch ätzender, dass Jack im Prinzip mit einer anderen verlobt war. Dennoch konnte Bliss sehen, dass Skyler verliebt war und ihre Liebe erwidert wurde. Das war mehr, als sie von sich und Dylan behaupten konnte.


  »Wo sind die alle?«, fragte sie Skyler. »Nicht mal draußen ist jemand zu sehen.«


  »Oh, hallo!« Skyler legte die neueste Ausgabe der französischen Vogue beiseite. »Ja, die Show wird frühestens um Mitternacht anfangen, wenn wir Glück haben. Sie haben alle weggeschickt und gesagt, sie sollen später wiederkommen.«


  Bliss ließ sich in den Sessel nebenan sinken. »Meinst du das ernst?«


  »Du läufst wohl das erste Mal für Rolf?«, fragte ein anderes Model, das ihr Gespräch mit angehört hatte.


  Bliss erkannte in ihr Sabrina Sorboba, die osteuropäische Ikone, die momentan ganz oben auf der Beliebtheitsliste der Designer stand. Sie nickte.


  »Er kommt immer zu spät. Letztes Jahr ist Brannon Frost stinksauer abgezischt, bevor die Show überhaupt begonnen hatte, weil sie keine Lust mehr hatte zu warten«, erzählte ihnen Sabrina.


  Brannon Frost war die Blue-Blood-Herausgeberin von Chic, der einflussreichsten Modezeitschrift der Welt. Auf ein Fingerschnippen von Brannon hin war heute unmodern, was am Tag zuvor noch in gewesen war. Schnipp! Volumen und Haarteile. Schnipp! Wespentaille und hautenge Hosen. Schnipp! Unterhemden und flache Absätze. Schnipp! Häkelkleider und Plateauschuhe.


  »Mitternacht? Das ist erst in drei Stunden!«, beschwerte sich Bliss. Was sollten sie so lange tun? Einfach nur herumhängen? Sie sah, dass einige der Models Karten spielten, die meisten jedoch sprachen in ihre Handys oder BlackBerrys.


  »Champagner?« Sabrina schwenkte eine Magnumflasche Laurent-Perrier und schenkte Bliss und Skyler, ohne eine Antwort abzuwarten, zwei Gläser ein.


  Das würden sie also in den nächsten Stunden machen: trinken, rauchen und warten. Als Zugeständnis an den jüngsten Magersuchtskandal gab es eine trügerische Auswahl an faden Crackern und Schimmelkäse, um die Mädchen »gesund« zu halten.


  »Na, jedenfalls haben sie nach dem Vorfall im letzten Jahr die Herausgeber und Moderedakteure von Chic, Mine und Jeune angerufen und ihnen gesagt, sie sollen noch was essen oder trinken gehen und erst später kommen.«


  Bliss nickte. »Und wer sind die Leute da draußen?«


  »Nobodys.«


  Klar, alle wichtigen Modefuzzis waren vorgewarnt, während das gemeine Fußvolk sich selbst überlassen wurde. Sie stopfte ihre Tasche unter den Tresen und wollte Skyler gerade etwas fragen, als ein gestresst wirkender Mann– endlich einer, der aussah und agierte, als wollte man hier tatsächlich in den nächsten Stunden eine Modenschau veranstalten– in den Warteraum der Models gestürmt kam.


  »Bliss, da bist du ja! Du musst sofort in die Maske!«


  Bliss blätterte in der neuesten Ausgabe der Arena Homme, rauchte ein paar Zigaretten und trank Champagner, während ein schroffer Haarstylist und sein gleichermaßen angespannter Assistent ihr Haar zu einer voluminösen Kreation toupierten und bürsteten. Ein nicht mehr ganz frischer Maskenbildner kleisterte in der Zwischenzeit ihr Gesicht mit Schminke zu. Bliss war immer wieder erstaunt, wie einfach es war zu modeln. Sie musste nichts weiter tun, als hier herumzusitzen. Dann musste sie herumstehen, dann laufen und das war’s. Natürlich musste man atemberaubend schön erscheinen, damit auch wirklich »Arbeit« daraus wurde. Und doch war es nicht genug, nur fantastisch auszusehen. Die besten Models umgab eine gewisse Aura von Verträumtheit und Geheimnis. Dennoch gab es eben nur eine Kate Moss.


  Nachdem das Stylistenteam mit seiner Arbeit zufrieden war, wurde Bliss von zwei übereifrigen Design-studenten in Beschlag genommen. Sie gehörten zur riesigen Armee unbezahlter Helfer, die die körperliche Arbeit der Fashion Week schulterten. »Wir sollen dich in dein erstes Outfit stecken. Rolf möchte es sehen.«


  Die Studenten kleideten sie in ein enges schwarzes Korsettkleid. Einer von ihnen schnürte die Korsage in ihrem Rücken, während ihr der andere in ein paar knöchelhohe Samtstiefel half. Das Kleid unterstrich jede Kurve und die durchsichtige schwarze Spitze ließ Bliss darin verrucht und sexy aussehen. Das Oberteil war vorne tief ausgeschnitten und zeigte so viel Haut, dass Bliss die Schamesröte ins Gesicht stieg.


  »Was ist das?«, fragte einer der Studenten und zeigte auf die Kette mit dem leuchtenden Smaragd, der in ihrem Dekolleté ruhte.


  »Meine Halskette.«


  »Ich weiß nicht, ob Rolf das gefallen wird«, sagte der andere Student zögernd.


  Bliss zuckte mit den Achseln. Es interessierte sie nicht, was Rolf wollte. Sie würde sie auf gar keinen Fall ablegen. Niemals.
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  Genau fünf Minuten vor Mitternacht erreichten Mimi und Jack Force das Arsenal, wo sie von einer hungrigen Fotografenmeute empfangen wurden. Mimi lehnte sich an Jacks Schulter und zog den flauschigen, gestreiften Zobelpelz enger um ihre Schultern. Die Augen versteckte sie hinter einer extragroßen Sonnenbrille, als ob sie sich vor dem Blitzlichtgewitter schützen wollte.


  »Pass auf!«, sagte Jack scharf zu einem übereifrigen Paparazzo, der Mimi zu nahe gekommen war und sie angerempelt hatte.


  »Mimi, hierher!«, rief ein junger Pressereferent mit Headset und winkte sie in den Hauptsaal. Dort führte er die beiden rasch durch die Menge zu ihren Plätzen in der ersten Reihe. »Es geht gleich los. Ihr sitzt neben Brannon.«


  Die Luft im Saal knisterte vor Aufregung. Auch die letzten Plätze waren besetzt. Jeder war da, der Rang und Namen hatte. Selbst in den Gängen drängten sich die T-Shirt tragenden Helfer, die sich aus dem Backstage-Bereich geschlichen hatten, um etwas von der Show mitzubekommen. Auf der Bühne verausgabte sich die Band bei einer lärmenden Rockhymne.


  Mimi posierte für die Kameras, warf ihren Pelzmantel ab und streckte die Beine so von sich, dass ihre Schenkel schlanker aussahen. Sie war kein bisschen neidisch auf die Models. Die wurden schließlich nur wegen der Klamotten, die sie zur Schau trugen, fotografiert, während die geschäftige Menge um Mimi sie umringte, ihren Namen rief und sie fotografierte, weil man an ihrer Person interessiert war.


  »Das gefällt dir, was?«, neckte Jack sie.


  »Mmm.« In den letzten Wochen hatte sie ihre Wut so gründlich überspielt, dass sie dafür einen Oscar verdient hätte. Doch sie konnte es kaum ertragen, ihren Zwillingsbruder anzusehen, diesen Lügner, diesen Verräter! Er setzte alles für eine Affäre mit diesem dreckigen Halbblut aufs Spiel. Jetzt durchschaute sie seine Fürsorglichkeit und verstand, dass er sie die ganze Zeit über an der Nase herumgeführt hatte. Der Bastard spielte ihr nur vor, dass er sie liebte, während er seine wahren Gefühle vor ihr verbarg.


  Das Schlimmste daran aber war, dass sie ihn nicht einmal hassen konnte. Sie liebte ihn zu sehr und kannte seine Schwächen zu gut. Jack zu hassen, war beinahe, als hasste sie sich selbst, und dafür hatte sie einfach zu viel Selbstwertgefühl.


  »Mimi! Darling!« Randy Morgan, die Frau des Designers, schoss plötzlich auf sie zu und küsste sie überschwänglich auf beide Wangen. »Du musst hinter die Bühne kommen und Rolf Glück wünschen!«


  Das traditionelle Schmeichel- und Anbiederungsritual also… Dabei war natürlich der Designer derjenige, der sich anbiederte und ihr schmeichelte. Immerhin war Mimi eine seiner besten Kundinnen.


  Sie ließ sich durch die Menge hinter die Bühne führen, wo Rolf sie mit einer ungestümen Umarmung und einem Schwall Komplimenten begrüßte. Mimi nahm die Ehrenbezeigungen entgegen und wünschte ihm huldvoll eine gute Show. Sie begrüßte noch zwei Blue Bloods aus ihrem Bekanntenkreis: Piper Crandall in einem grauenhaften gelben Kleid und Soos Kemble, die sich beschwerte, in die zweite Reihe abgeschoben worden zu sein. Mimi konnte ebenso ein paar dreiste Red Bloods entdecken. Lucy Forbes äußerte sich entzückt über Mimis neues Rolf-Morgan-Kostüm, das der Designer noch an diesem Morgen an sie ausliefern hatte lassen, damit Mimi es bei der Modenschau tragen konnte. Und dann erspähte sie ihr Hassobjekt auf der anderen Seite des Raums.


  Skyler stand einfach nur da, während die Assistenten um sie herum einen riesigen Wirbel um ihr Outfit machten: Sie trug eine Rüschenbluse unter einer eng anliegenden Reitjacke, Samtreithosen und hohe Stiefel. Mimi hätte sich das Outfit glatt gekauft, wäre nicht Skyler diejenige gewesen, die es vorführte.


  Ohne zu zögern, ging sie zu ihr hinüber. Vielleicht konnte sie die ganze Sache ja noch im Keim ersticken. Vielleicht gab es noch immer Hoffnung, dass Jacks dummer kleiner Flirt keine Folgen haben würde.


  »Kann ich dich mal eben sprechen, Skyler?«, fragte sie.


  Skyler schickte ihre Helfer fort und folgte Mimi in eine ruhigere Ecke. »Was gibt’s?«


  Mimi beschloss, ohne Umschweife auf den Punkt zu kommen. »Ich weiß, was zwischen dir und meinem Bruder läuft.«


  »Wovon redest du?« Skyler versuchte ruhig zu bleiben, aber Mimi konnte ihr Unbehagen spüren.


  Sie hatte Recht gehabt, verdammt! Das Miststück versuchte nicht einmal, es zu leugnen. Die beiden waren zusammen. Wie weit waren sie gegangen? Mimi verließ der Mut. Sie hatte sich selbst geschworen, nicht auf diese blöde kleine Schlampe eifersüchtig zu sein. Doch Skylers trotziger Gesichtsausdruck trieb ihr den Hochmut aus.


  Skyler wirkte weder verängstigt noch beschämt. Das wimmernde Halbblut, das zusammenzuckte, sobald jemand »Hu!« sagte, gab es nicht mehr. Das Mädchen mit der unerwiderten Liebe zu dem großen Jack Force gehörte der Vergangenheit an. Mimi durchschaute Skyler. Sie wirkte wie ein Mädchen, das sich ihrer Liebe sicher war, eines, das wusste, dass sein Herz ihm gehörte. Einen Augenblick lang wünschte sich Mimi, das Silver Blood hätte Skyler kopfüber mit sich in die Hölle gerissen.


  »Hast du auch nur die leiseste Ahnung, was du Jack antust?«


  »Wovon redest du?«


  Mimi packte Skyler am Unterarm. »Denk an deine Mutter! Warum, glaubst du wohl, liegt Allegra im Koma? Warum, denkst du, ist sie unsterblich und trotzdem nicht mehr unter uns? Sie ist vollkommen nutzlos. Willst du, dass es ihm genauso ergeht?«


  »Lass meine Mutter da raus!«, warnte Skyler und schüttelte Mimi ab. »Du weißt überhaupt nichts über meine Mutter.«


  »Oh doch, denn ich lebe schon viel länger als du.«


  Mimis Gesicht veränderte sich und einen Moment lang sah Skyler darin die Gesichter aller Frauen, die Mimi in der Vergangenheit gewesen war: die ägyptische Königin, die französische Adlige, die zähe Puritanerin, die Hauswirtin aus Newport– alle atemberaubend schön, alle mit denselben kalten grünen Augen.


  »Du kapierst nicht, was das Bündnis bedeutet«, zischte Mimi, während der Designer und sein Team neben ihnen die letzten Korrekturen an den Kleidern vornahmen. »Jack und ich sind ein und dieselbe Person. Ihn mir wegzunehmen, ist, wie ihm die Haut vom Leib zu reißen. Er braucht mich. Wenn er den Bund erneuert, wird er stärker werden, seine Erinnerung wird vollständig zurückkehren. Er wird aufblühen.«


  »Und wenn nicht?«, fragte Skyler herausfordernd.


  »Dann kannst du ihm auch gleich einen Platz in der Klinik reservieren, die mein Vater sowieso schon die ganze Zeit über besucht. Das hier ist kein albernes Highschool-Spiel, du dumme Göre.« Hier geht es um Leben und Tod, um Engel und Dämonen. Der Bund ist Gesetz. Wir sind aus derselben Finsternis geschaffen, dachte Mimi, sagte es aber nicht. Sie sah, dass Skyler nicht verstehen konnte oder nicht verstehen wollte. Skyler war eine »neue Seele«, hatte keine Ahnung von den Widrigkeiten, die die Unsterblichkeit mit sich brachte, den strengen und unabänderlichen Gesetzen, denen ihre Art unterlag.


  »Das glaub ich dir nicht.«


  »Das hab ich auch nicht erwartet.« Mimi wirkte erschöpft. »Aber wenn du ihn wirklich liebst, Skyler, dann verlass ihn. Gib ihn frei, sag ihm, dass du ihn nicht mehr willst. Nur so wird er dich gehen lassen.«


  Skyler schüttelte den Kopf. Um sie herum begannen die Models, sich in einer Reihe aufzustellen, und Rolf steckte hier noch einen Saum fest, strich dort noch eine Falte glatt. Im Saal war das Licht gelöscht worden. Die Show konnte beginnen.


  Einer der Assistenten schnitt noch rasch einen losen Faden von Skylers Reitjackett ab, während sie antwortete: »Das kann ich nicht tun. Ich kann nicht lügen.«


  Ohne zu fragen, nahm Mimi einen Schluck aus Skylers Champagnerglas. »Dann ist Jack verloren.«
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  Im letzten Jahr hatte Rolf Morgan bei seiner Herbstpräsentation das Publikum über den Laufsteg spazieren lassen, während die Models in der ersten Reihe gesessen und so getan hatten, als machten sie sich Notizen. Der unkonventionelle Aufhänger hatte die Modepresse so begeistert, dass Rolf diesmal unbedingt einen weiteren Gag ausprobieren wollte. In diesem Jahr würde die Show rückwärts ablaufen: Angefangen mit der »Schlussverbeugung« des Designers und den pompösen Ballkleidern, sollte sie mit der legeren Sportbekleidung enden.


  Während die Band eine temperamentvolle Interpretation von David Bowies Space Oddity spielte, stürmte Rolf Morgan unter donnerndem Applaus die Bühne. Dann kehrte er mit einem Rosenbukett im Arm zurück, strahlend und energiegeladen. Skyler beobachtete, wie Cyrus, Rolfs männliches Topmodel, Bliss nach vorne führte. Das schwarze Korsettkleid sollte das krönende Finale der Show sein und bildete daher bei der Rückwärtsaufführung die Eröffnung. Skyler winkte Bliss ermutigend zu. Sie wusste, dass sich ihre Freundin noch immer etwas unsicher auf dem Laufsteg fühlte. Sie sah aus wie ein nervöses Fohlen und ihre Hände, die auf ihren Hüften lagen, bebten leicht.


  Ein paar Minuten später kehrte sie erleichtert und mit einem breiten Grinsen hinter die Bühne zurück. »Das ist der Wahnsinn da draußen!«, rief sie Skyler zu, bevor sie fortgerissen wurde, um sich für ihren nächsten Auftritt ankleiden zu lassen.


  Skyler winkte ihrer Freundin zu. Insgeheim freute sie sich schon darauf, wenn alles hier vorbei war und sie wieder in ihre eigenen Klamotten schlüpfen konnte. Zurzeit trug sie am liebsten ein ganz bestimmtes Männer-Poloshirt über schwarzen Leggins und Plateaustiefeln, die sie in einem Secondhandladen erstanden hatte.


  Die Mädchen in den gotischen Ballkleidern hatten den Laufsteg verlassen und Cyrus winkte Skyler nach vorn. Sie war als Nächste dran. »Vergiss nicht, wenn du ans Bühnenende kommst: erste Pose, zweite Pose, peng!– und zurück!«


  Skyler nickte. Sie atmete tief durch und marschierte los.


  Den Laufsteg zu betreten, war jedes Mal wie der erste Schritt auf dem Mond. Man trat von der schäbigen Backstage-Realität, in der man von Geklapper, Sicherheitsnadeln und Kleiderständern umgeben war, hinaus in das grelle Scheinwerferlicht und Blitzlichtgewitter Hunderter Kameras.


  Die Atmosphäre im Saal war elektrisch geladen, fast wie auf einem Rockkonzert. Das Kreischen und Jubeln aus den hinteren Reihen heizte die Band an, immer schneller und lauter zu spielen, und brachte die Models dazu, sich von ihrer coolsten Seite zu präsentieren. Skyler bemerkte die finster dreinblickenden Verleger und aufgetakelten Promis in der ersten Reihe gar nicht, so sehr konzentrierte sie sich darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen und sich nicht zu blamieren.


  Sie erreichte die Markierung am Ende des Laufstegs, warf sich zweimal in Pose, drehte sich links herum, schwang die Hüfte nach vorne und marschierte zügig zurück. Gerade als sie sich ein letztes Mal mit einem provokanten Blick zum Publikum drehen wollte, drang unvermittelt eine Botschaft tief in ihre Seele. Sie war zusammenhangslos und erfüllt von ungezügeltem Hass. Die Intensität war so heftig, kam so unerwartet, dass Skyler strauchelte. Sie stolperte über ihre eigenen Füße und die Zuschauer in den ersten Reihen schnappten nach Luft.


  Skyler fühlte sich desorientiert und gebrochen. Jemand, oder etwas, war in ihren Geist eingedrungen, hatte sich gewaltsam ihrer Seele bemächtigt. Ihr war sofort klar, dass sie manipuliert wurde, aber diese Kraft war stärker und grausamer, als das, was sie bei ihrem Kampf mit Dylan erlebt hatte. Es war ein unverzeihlicher Übergriff. Sie fühlte sich nackt und missbraucht und hatte furchtbare Angst. Sie musste hier raus!


  Es blieb ihr keine Zeit für einen ordentlichen Abgang. Skyler sprang vom Laufsteg und landete zwischen den überraschten Fotografen. Plötzlich wusste sie genau, wo sie hinmusste.


  »Sorry!«, rief sie dem unglücklichen Fotografen zu, auf dessen Fuß sie gelandet war.


  Dann machte sie sich– zum Entsetzen der Crew und Vergnügen des Publikums, das dachte, ihr Auftritt gehöre zur Show– davon.


  Morgen würde es in allen Zeitungen eine Titelgeschichte über das Model geben, das bei der Rolf-Morgan-Show vom Steg gesprungen war. Im Augenblick interessierte sich Skyler jedoch weder für die Medien noch für ihren Agenten oder Rolf selbst.


  Was, um Himmels willen, war das gewesen?, dachte sie. Ihr Herz hämmerte gegen ihre Brust, als würde es jeden Moment vor Angst bersten. Sie stürmte den West Side Highway entlang, vorbei an hupenden Autos. Wer war das gewesen? Das ekelhafte, schmutzige Gefühl legte sich ein wenig, als sie das marode Backsteinhaus am Riverside Drive erreicht hatte. Es sah nicht mehr ganz so heruntergekommen aus, wie Skyler es in Erinnerung hatte: Die Steintreppe war frisch gekehrt, die Graffiti an den Türen übertüncht und die Wasserspeier in alter Pracht restauriert worden.


  Als sie ins Arbeitszimmer ihres Großvaters trat, fand sie ihn über den Schreibtisch gebeugt. Er packte gerade einen Stapel Papiere in eine Aktentasche. Er war in der Zeit, seit Skyler zu den Forces gezogen war, sichtlich gealtert. Seine Löwenmähne war von grauen Strähnen durchzogen und um seine Augen hatten sich neue Falten gebildet.


  Lawrence war ein Unsterblicher, einer der wenigen Vampire, die nicht den Zyklus der Reinkarnation durchschritten. Er hatte die Jahrhunderte in ein und demselben Körper überdauert. Er war dazu in der Lage, so jung wie Skyler auszusehen. Doch an diesem Abend wirkte er, als trüge er die Last von Jahrtausenden auf seinen Schultern. Zum ersten Mal, seit Skyler ihn kannte, wirkte Lawrence uralt. Er sah nicht aus wie ein Mann des einundzwanzigsten Jahrhunderts, sondern wie jemand, der schon auf der Erde gewesen war, als man Moses in einem Korb auf dem Fluss ausgesetzt hatte.


  »Skyler, was für eine schöne Überraschung!«, sagte ihr Großvater, obwohl er ganz und gar nicht überrascht aussah.


  »Wo fährst du hin?«, fragte sie, als sie seine alte Reisetasche gepackt neben dem Schreibtisch stehen sah.


  »Rio. Es hat ein großes Erdbeben gegeben. Hast du keine Nachrichten gesehen?«, entgegnete Lawrence und zeigte zum Fernseher hinüber, den er erst vor Kurzem in seinem Arbeitszimmer hatte aufstellen lassen.


  Der Nachrichtenkanal lief und zeigte Bilder einer Stadt in Flammen, ganze Häuser, die in Schutt und Asche lagen. Beim Anblick der Zerstörung schickte Skyler rasch ein stilles Stoßgebet zum Himmel.


  »Großvater, mir ist etwas zugestoßen, gerade eben, vor ein paar Minuten.« Sie beschrieb ihm, was sie empfunden hatte, das Gefühl, einer unglaublichen Bösartigkeit ausgesetzt gewesen zu sein. Der Übergriff hatte nur einen Wimpernschlag angedauert und doch fühlte Skyler sich bis in die letzte Pore ihres Körpers beschmutzt.


  »Du hast es also auch gespürt.«


  »Was war das?« Skyler schauderte. »Es war… abscheulich«, sagte sie, obwohl das Wort »abscheulich« zu schwach war, um das, was sie gefühlt hatte, zu beschreiben.


  Lawrence bedeutete ihr, sich hinzusetzen, während er weiter seine Papiere sortierte. »Bist du bei deinen Studien schon bei dem Kapitel über Corcovado angelangt?«


  »Ich weiß, dass es in Rio ist… in Brasilien«, sagte sie zögernd. Sie war mit Lawrences Hausaufgaben noch nicht annähernd so weit vorangekommen, wie er es von ihr erwartete. Im Nachhinein kam es ihr dumm vor, aber sie hatte ihren Großvater zum Teil für ihre missliche Lage verantwortlich gemacht. In ihrem Ärger auf ihn hatte sie seinen Rat, sich mit der Geschichte der Blue Bloods auseinanderzusetzen, ignoriert, ihre Studien vernachlässigt. Er hatte sie dazu angehalten, historische, ehemals verbotene Texte über die Geschichte der Croatan, die aus der offiziellen Geschichtsschreibung gelöscht worden war, zu lesen.


  Falls Lawrence verärgert war, zeigte er es nicht. Stattdessen erklärte er geduldig wie der Universitätsprofessor, der er einst gewesen war: »Corcovado ist ein Ort der Macht, eine Energiequelle, eine der primären Ressourcen, aus der die Vampire auf Erden ihre Kraft schöpfen. Unsere Unsterblichkeit beruht auf einer Verbindung zur ursprünglichen Lebenssubstanz. Sie ist eine Gabe, die wir auch nach unserer Verstoßung behalten haben.«


  Auf dem Bildschirm fuhr die Kamera an die überlebensgroße Christusstatue heran, die vom Berg Corcovado auf die Stadt Rio de Janeiro hinabblickte. Skyler wunderte sich, dass sie noch immer stand, während die Häuser der Stadt in Trümmern lagen.


  »Das Erdbeben und die Botschaft, die ich empfangen habe, haben etwas miteinander zu tun, nicht wahr? Das ist der Grund für deine Reise?«, fragte sie und wusste bereits, dass sie Recht hatte.


  Ihr Großvater nickte, erklärte aber nichts weiter. »Es ist besser für dich, wenn du die genauen Hintergründe nicht kennst.«


  »Du fährst heute Abend, vermute ich?«


  »Ja, ich werde mich zunächst mit Kingsleys Team in São Paolo treffen. Von dort aus brechen wir gemeinsam nach Rio auf.«


  »Und die Ältesten…?«


  »…sind verständlicherweise besorgt, aber auch für sie ist es am besten, wenn sie nicht alle Details meiner Reise erfahren. Du kennst meine Zweifel bezüglich des Rates und den Verdacht, den deine Großmutter und ich immer gehegt haben.«


  »Dass jemand unter uns ein Verräter ist«, sagte Skyler, während sie beobachtete, wie ihr Großvater akkurat die Krawatte band. Lawrence trug zu jeder Gelegenheit formelle Kleidung.


  »Ja, aber ich weiß nicht wer. Ich weiß nicht warum. Natürlich sind unsere Befürchtungen niemals endgültig bestätigt worden und wir haben keinen Beweis für einen solchen Verrat. Doch die jüngsten Angriffe haben gezeigt, dass ein oder mehrere Silver Bloods überlebt haben müssen und zurückgekehrt sind, um uns zu jagen, dass vielleicht sogar der Dunkle Prinz selbst noch immer auf dieser Erde wandelt.«


  Skyler fuhr zusammen. Wann immer Lawrence über Luzifer sprach, gerann ihr das Blut in den Adern. Sein Name stand für das Böse selbst.


  »Nun, Skyler, ich muss dir jetzt Auf Wiedersehen sagen.«


  »Nein!« Skyler sprang von ihrem Stuhl auf. »Lass mich mit dir kommen!« Diese dunkle, schreckliche, hasserfüllte Feindseligkeit– ihr Großvater durfte diesem »Ding« nicht alleine gegenübertreten, was immer es auch war.


  »Es tut mir leid.« Lawrence schüttelte den Kopf und steckte sein Portmonee in die Hosentasche. »Du musst hierbleiben. Du bist stark, Skyler, aber du bist noch jung. Und stehst noch immer unter meiner Obhut.« Er schloss die Fensterläden und zog seinen alten Regenmantel an.


  Anderson, sein Conduit, erschien in der Tür. »Sind Sie fertig, Sir?«


  Lawrence nahm seine Taschen auf. »Sei nicht zu enttäuscht, Enkeltochter. Ich denke auch an deine Mutter. Wenn es eine Sache gibt, die ich noch für Allegra tun kann, dann, dich zu beschützen und so weit wie möglich von Corcovado fernzuhalten.«


  TONAUFZEICHNUNG

  Archiv der Geschichte

  VERSCHLUSSSACHE

  Altithronus Clearance persönlich

  Niederschrift des Venator-Berichts, Aktenzeichen 2/28


  (Rauschende Aufnahme; zwei Stimmen sind klar zu hören: Venator Martin und Charles Force, Regis)


  Venator Martin: Sie hat angebissen.


  Charles Force: Sind Sie ganz sicher?


  VM: Ja. Ich habe keinen Zweifel, dass sie versuchen wird, die »Cantio diabolica« durchzuführen.


  CF: Aber ein halbes Kind der Versuchung schwarzer Magie auszusetzen… Vielleicht könnten Sie mir offenbaren, um wen es sich bei dem Mädchen handelt…?


  VM: Sie wissen, ich darf ihren Namen nicht nennen, bevor es vom Gericht bestätigt wurde, Regis. Doch keine Sorge, ich werde nicht zulassen, dass sie die Beschwörung vollendet.


  CF: Aber das müssen Sie.


  VM: Wie bitte, Regis? Ich verstehe nicht.


  CF: Es ist ein Test, Venator. Die Beschwörung muss durchgeführt werden. Falls sie scheitern sollte, werden Sie selbst das Messer zur Hand nehmen und Ihr eigenes Blut opfern.


  VM: Und das Komitee weiß davon, der Rat der Ältesten befürwortet das?


  CF: Machen Sie sich keine Sorgen um den Ältestenrat. Das ist meine Angelegenheit. Die Venatoren unterstehen doch meiner Weisung, oder etwa nicht?


  VM: Aber Regis, eine Beschwörung, sind Sie sicher?


  CF: Todsicher. Wenn es so weit ist, werden Sie es tun. Das ist ein Befehl!
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  Als Bliss klein gewesen war, hatte ihre Familie in einem der riesigen Herrenhäuser gewohnt, die in River Oaks, einem wohlhabenden Vorort von Houston, allgegenwärtig waren. Ihr Haus mit einer Grundfläche von sechstausend Quadratmetern war der Inbegriff texanischer Ausschweifung gewesen. Bliss hatte immer Witze darüber gerissen, dass es eine eigene Postleitzahl hätte haben müssen. Sie hatte sich darin niemals wohlgefühlt und war lieber auf der weitläufigen Farm ihrer Großeltern in der Wildnis des texanischen Westens gewesen.


  Trotz ihrer Yankee-Abstammung hatte Bliss’ Familie zur gehobenen Aristokratie gezählt, die ihr Geld mit Öl, Rindern und noch mehr Öl gemacht hatte. Eine Geschichte, die die Lewellyns besonders gern erzählten, war die von dem Familienpatriarchen, der eines Tages für einen Skandal gesorgt hatte, indem er seine wohlhabende Familie in Yale verlassen hatte, um auf den Ölfeldern zu arbeiten. Er hatte ziemlich schnell gewusst, wo es langgeht, und Tausende Hektar Land mit Ölvorkommen gekauft und war auf diese Weise der reichste Ölbaron der Vereinigten Staaten geworden. Bliss fragte sich jetzt, ob das alles pures Glück gewesen oder seinen Vampirfähigkeiten geschuldet war.


  Forsyth war der jüngste Sohn ihres Großvaters, der selbst das jüngste Kind in seiner Familie und ein Rebell gewesen war. Er hatte nach der Schule in Andover seine Freundin, ein einfaches Mädchen aus Connecticut, geheiratet. Sie hatten ihren Sohn in der Familienwohnung in der Fifth Avenue großgezogen, bis Spekulationsverluste die Familie gezwungen hatten, nach Texas zurückzukehren.


  Ihren Großvater hatte Bliss ganz besonders gemocht. Er hatte seinen breiten Südstaatenakzent auch nach all den Jahren im Nordosten behalten und einen schrägen, anzüglichen Sinn für Humor gehabt. Er hatte stets gesagt, er gehöre nirgendwohin und daher überallhin. Und obwohl er sich nach seinem Leben in New York zurückgesehnt hatte, war er derjenige gewesen, der sich in die Brust geworfen und die Familienranch übernommen hatte, als niemand anders sie haben wollte, weil man lieber in die schicken Metropolen Dallas oder San Antonio gezogen war.


  Bliss wünschte sich, ihr Großvater wäre noch da. Wozu war man ein Vampir, wenn man trotzdem nur die begrenzte Lebensspanne eines Menschen zur Verfügung hatte und dann warten musste, bis man in den nächsten Zyklus übertreten konnte?


  Bliss war unter vielen Cousins aufgewachsen. Bis sie nach New York gezogen und fünfzehn Jahre alt geworden war, hatte sie geglaubt, dass sie nichts Besonderes wäre. Vielleicht hatte sie es verdrängt. Dabei hatte es durchaus Anzeichen gegeben, wie ihr später klar wurde: die Andeutungen ihrer älteren Cousins über die »Verwandlung«, verstohlenes Gekicher seitens derjenigen, die bereits eingeweiht worden waren, die wechselnden Sekretärinnen ihres Vaters, die ihm– wie sie jetzt begriff– als menschliche Vertraute gedient hatten. Erst vor Kurzem war Bliss aufgefallen, wie seltsam es gewesen war, dass niemand jemals über ihre leibliche Mutter gesprochen hatte.


  Bobi Ann war die einzige Mutter, die sie je gekannt hatte. Bliss hatte ein angespanntes Verhältnis zu ihrer aufgetakelten Stiefmutter, die sie bemutterte wie eine Glucke, während sie ihre eigene, leibliche Tochter, Bliss’ Halbschwester Jordan, nahezu ignorierte. Bobi Ann mit ihren Pelzen und Diamanten und ihrem schlechten Geschmack gab sich alle Mühe, Bliss die Mutter zu ersetzen. Aus diesem Grund konnte Bliss sie nicht hassen. Sie konnte sie aber auch nicht lieben.


  Forsyth hatte Bobi Ann geheiratet, als Bliss noch in den Windeln gelegen hatte, und Jordan war vier Jahre später geboren worden. Sie war ein stilles und sonderbares Kind, pummelig und schwermütig– ganz im Gegensatz zu Bliss mit ihrer zierlichen Figur und dem unbekümmerten Temperament. Dennoch konnte sich Bliss ein Leben ohne ihre kleine Schwester nicht vorstellen und nahm sie jedes Mal in Schutz, wenn Bobi Ann sie wieder einmal beleidigte oder ausschimpfte. Und Jordan schaute zu ihrer Schwester auf, wenn Bliss sie nicht gerade neckte. Es war ein ganz normales Geschwisterverhältnis zwischen den beiden, mit Zank und Streit, jedoch untermauert von einer tiefen und beständigen Zuneigung.


  Man hält die wichtigsten Dinge im Leben immer für selbstverständlich, dachte Bliss, als sie sich ein paar Tage nach der Modenschau ein Taxi in die obersten Bezirke Manhattans nahm. Sie ließ sich zum Columbia-Presbyterian-Krankenhaus fahren.


  »Gehören Sie zur Familie?«, fragte der Wachmann am Empfang und schob ihr einen Besucherausweis zur Unterschrift hinüber.


  Bliss zögerte. Sie berührte die Fotografie, die sie als Glücksbringer in ihrer Manteltasche trug. Es war die gleiche wie diejenige, die in der Brieftasche ihres Vaters steckte. Eine Kopie davon hatte sie in einem Schmuckkästchen gefunden.


  »Ja.«


  »Oberster Stock, das letzte Zimmer am Ende des Ganges.«


  Sie wünschte sich, sie hätte jemanden an ihrer Seite, aber sie hatte nicht gewusst, wen sie fragen sollte. Skyler hätte mit Sicherheit eine Erklärung verlangt und Bliss hätte ihr keine zufriedenstellende liefern können. »Äh, ich glaube, du und ich, wir beide sind Schwestern«, hätte ein bisschen absurd geklungen.


  Und was Dylan anging, so hatte Bliss jeden Gedanken an ihn verdrängt. Sie wusste, dass sie nach ihm sehen sollte, gerade jetzt, nachdem er es aufgegeben hatte, mit ihr in Kontakt zu treten. Doch sie war noch immer viel zu wütend und gedemütigt, um in jenes schreckliche Zimmer im Chelsea-Hotel zurückzukehren. Die merkwürdigen Ticks, die sie an ihm beobachtet hatte, die kehlige Stimme, das schrille Lachen und das seltsame Gebrabbel in fremden Sprachen, machten ihr nur noch mehr Angst. Zwar wusste sie, dass es Wunschdenken war, aber noch immer hoffte sie, die Wogen zwischen ihnen würden sich wieder glätten. Sie hatte Skyler und Oliver versprochen, sich um die Angelegenheit zu kümmern, Dylan vor das Komitee zu bringen. Doch bis jetzt hatte sie sich immer Ausflüchte einfallen lassen müssen, weshalb sie es noch nicht getan hatte. Und auch wenn sie beschlossen hatte, sich nicht mehr von ihm angezogen zu fühlen, brachte sie es doch nicht fertig, ihm den Rücken zuzukehren und dem Komitee auszuliefern.


  Zudem gab es im Moment andere Dinge, um die sie sich Sorgen machte– auch wenn sie wusste, dass sie im Krankenhaus keine Antworten auf ihre Fragen finden würde. Schließlich lag Allegra im Koma. Und ihren Vater danach zu fragen, war mit Sicherheit ebenso aussichtslos.


  Ihr ganzes Leben lang hatte man Bliss erzählt, dass ihre Mutter gestorben sei, als sie noch klein gewesen war, dass Charlotte Potter eine Lehrerin gewesen sei, die ihr Vater während seines ersten Wahlkampfs zum Kongressabgeordneten kennengelernt hatte. Doch nun fragte sich Bliss, ob Charlotte Potter jemals existiert hatte. Es gab keine Hochzeitsfotos, keinen Schmuck, keine Familienerbstücke, die belegten, dass diese Frau mit ihrem Vater verheiratet gewesen war. Lange Zeit hatte Bliss angenommen, dass Bobi Ann der Grund dafür gewesen war, dass ihre Stiefmutter nichts um sich haben wollte, was an die ehemalige MrsLewellyn erinnerte.


  Sie wusste nichts über die Familie ihrer leiblichen Mutter. Mit ihrem scharfen Vampirverstand konnte sie sich zurückerinnern an die Zeit, als sie ihren Vater zum ersten Mal nach dem Namen ihrer wirklichen Mutter gefragt hatte. Sie war fünf Jahre alt gewesen und ihr Vater hatte ihr gerade eine Gutenachtgeschichte vorgelesen. »Charlotte Potter«, hatte er liebevoll gesagt. »Deine Mutter hieß Charlotte Potter.«


  Bliss war begeistert gewesen. »Wie Beatrix Potter«, hatte sie fröhlich gequietscht, die Frau, die all die Bücher geschrieben hatte, die in ihrem Regal standen, die Geschichten von Peter Hase, Mieze Mozzi und Schweinchen Schwapp.


  Immer mehr fürchtete Bliss jetzt, dass ihr Vater das alles nur erfunden hatte. Als sie den Namen neulich beiläufig Forsyth gegenüber erwähnt hatte, schien er ihm nichts zu sagen.


  Bliss lief ans Ende des Krankenhausflurs und fand das Zimmer. Sie öffnete die Tür und schlüpfte hinein.


  In Allegra van Alens Zimmer war es kalt wie in einem Kühlschrank. Die Frau, die in dem Krankenbett zu schlummern schien, rührte sich nicht. Bliss setzte sich vorsichtig auf die Bettkante. Sie kam sich wie ein Eindringling vor. Allegra sah friedlich aus, alterslos, ein Gesicht ohne Falten. Sie war wie eine verwunschene Prinzessin in einem Glassarg: wunderschön und reglos.


  Bliss hatte gehofft, wenn sie Allegra endlich sähe, würde das etwas in ihr auslösen, würde sie wissen, ob sie mit ihr verwandt war oder nicht. Aber nichts dergleichen geschah. Bliss berührte wie zum Trost die Kette, die sie unter ihrem Shirt trug, und griff nach Allegras Hand, spürte ihre pergamentene Haut. Sie schloss die Augen und versuchte, auf die Erinnerungen an ihre früheren Leben zuzugreifen, um zu sehen, ob sie irgendetwas über Gabrielle wusste.


  Das Bild von jemandem, der ihr bekannt vorkam, zuckte über ihre Netzhaut. Sie hätte es selbst sein können, aber sie war sich nicht sicher. Letzten Endes blieb ihr die Frau in dem Bett ebenso fremd wie die Krankenschwestern draußen auf dem Flur.


  »Allegra?«, flüsterte Bliss. Es schien ihr anmaßend, sie »Mutter« zu nennen. »Ich bin’s… Bliss. Ich weiß nicht, ob du dich an mich erinnerst, aber ich glaube, du könntest…« Bliss hielt plötzlich inne. Ein Schmerz schnürte ihr die Brust zu und raubte ihr den Atem. Was tat sie hier? Sie musste fort, sie musste sofort hier raus!


  Sie hätte es wissen müssen. Sie würde niemals die Wahrheit erfahren. Ihr Vater würde sie ihr nicht erzählen– und Allegra konnte es nicht.


  Bliss ging, traurig, verwirrt und ohne Antwort auf die Fragen, die sie im Herzen trug.


  Sie wusste nicht, dass Allegra van Alen, sobald sie den Raum verlassen hatte, zu schreien begann.
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  Die Meetings des Komitees begannen niemals pünktlich, also machte sich Mimi keine Gedanken darüber, dass die Konferenzschaltung mit ihrer Hochzeitsplanerin länger dauerte, als sie ursprünglich gedacht hatte. Seitdem Lawrence zum neuen Regis berufen worden war, hatten die Meetings immer weniger mit der Planung gesellschaftlicher Aktivitäten und Spendenaktionen zu tun, sondern mit, wenn es nach Mimi ging, völlig überflüssigen Vampirlektionen.


  Edmund Oelrich, dieser klapprige, senile Greis, war jetzt Oberster Wächter und hatte den Laden längst nicht so fest im Griff wie MrsDupont, seine Vorgängerin. Es interessierte ihn nicht, dass man schon vor ein paar Wochen die Fühler hätte ausstrecken müssen, wenn man sich noch einen repräsentativen Ehrengast für das jährliche Gala-Ballett im Mai sichern wollte. Die früheren First Ladys waren mittlerweile alle schon ausgebucht und die Gouverneursgattin zu tief in die Skandale ihres Mannes verstrickt. So wie es stand, würden sie die Freundin des Bürgermeisters buchen müssen, und die war nicht einmal ansatzweise vorzeigbar, ganz abgesehen davon, dass sie keinerlei Interesse an gesellschaftlichem Engagement hatte.


  Mimi betrat die Bibliothek der Duchesne, fand einen Platz in den hinteren Reihen und klopfte an den Bluetooth-Empfänger in ihrem Ohr, um den Anwesenden zu signalisieren, warum sie niemanden begrüßt hatte. Sie hielt die Komitee-Lektionen für absolute Zeitverschwendung. Seit ihrer Verwandlung war sie in all ihren Vampirfertigkeiten versiert und es ödete sie an, dass andere Blue Bloods so langsam waren. Heute sollten sie mehr über Mutatio lernen, die Fähigkeit, sich in die Elemente Feuer, Wasser und Luft zu verwandeln. Mimi seufzte. Seit sie elf Jahre alt war, konnte sie sich in Nebel auflösen. Sie sei eine Frühentwicklerin gewesen, hieß es.


  »Sorry, könnten Sie das noch mal wiederholen?«, fragte sie und wackelte an dem silbernen Stöpsel in ihrem Ohr. »Sie meinen, dass wir nicht im Weißen Haus feiern könnten, nein?«


  Die Agentur, die sie angeheuert hatte, Elizabeth Tilton Events, hatte neulich erst eine fünftägige, opulente Feier ausgerichtet, als Don Alejandro Castañeda, Blue-Blood-Erbe eines Zucker- und Getränkevermögens, seinen Vampirzwilling Danielle Russell geheiratet hatte. Sie und Jack hatten auf der Veranstaltung die Force-Familie repräsentiert und Mimi war ein wenig angefressen gewesen, als es während des Dinners einzig und allein darum gegangen war, wie außergewöhnlich das ganze Arrangement sei. Der Brautführer hatte verkündet, dass die nächste Trauung auf dem Mond stattfinden müsse, um das zu überbieten!


  Nun, Mimi würde mit Sicherheit alles daransetzen.


  »Schätzchen«, säuselte Lizbeth Tilton, »es tut mir leid, aber mit der neuen Regierung ist der Rose Garden nicht mehr im Gespräch. Ich fürchte, wir haben den Wahlkampf nicht genügend unterstützt. Aber es muss doch noch einen anderen Ort geben, der Ihnen zusagt.«


  »Was ist mit dem Buckingham-Palast? Ich bin mir sicher, mein Vater kann eine Gefälligkeit einfordern.«


  Lizbeth lachte von ganzem Herzen. »Schätzchen, in welchem Jahrhundert leben Sie? Haben Sie Ihre Lebenszeiten durcheinandergebracht? Auch wenn Sie zur Königsfamilie gehören, hat jener Zweig der Familie uns niemals verziehen, dass wir nach Amerika gegangen sind. Davon abgesehen sind sie heutzutage sehr konservativ. Selbst Charles und Camilla mussten auswärts heiraten.«


  Mimi schmollte. »Nun, ich denke, wir können es auf der Insel machen«, sagte sie und sah, wie Skyler und Bliss die Bibliothek betraten.


  Mimi sendete eine kleine Suggestion aus und brachte Skyler zum Stolpern. Ha! Da hatte wohl jemand seine Claustra-Lektionen vernachlässigt. Skylers Geist lag offen wie eine klaffende Wunde.


  »Meinen Sie Sandy Cay?«, fragte Lizbeth. »Das wäre großartig.« Die Forces besaßen eine Privatinsel in der Nähe der Bahamas. »Die Gäste könnten alle für ein Wochenende runterfliegen. Und wenn sie selbst kein Flugzeug haben, könnten wir einfach ein Flugzeug chartern. Das haben wir bei Alex und Dani in Columbia genauso gemacht.«


  Mimi wollte jedoch nicht, dass auf ihrer Hochzeit irgendetwas »genauso gemacht« wurde wie woanders.


  »Was ist mit Italien?«, schlug Lizbeth vor. »Einer der historischen Orte Ihrer Ahnen? Ihnen gehört doch immer noch diese Villa in der Toskana?«


  »Äh, nein, nicht Italien. Unschöne Erinnerungen«, fauchte Mimi und bedachte eine Gruppe von Schülern, die unverhohlen zu ihr herüberstarrte, mit einem abschätzigen Blick.


  Mittlerweile war der Oberste Wächter gemeinsam mit den restlichen Seniormitgliedern eingetroffen und wollte offenbar mit dem Unterricht beginnen.


  »Wissen Sie«, sagte Lizbeth nachdenklich, »bei all dem Trara, wer wen wo überall heiratet, hat seit Jahrzehnten keiner mehr ein Fünf-Sterne-Event in New York abgehalten.«


  »Hier? Einfach nur zu Hause?« Mimi runzelte die Stirn. Das klang nicht gerade außergewöhnlich.


  Vorn am Podium blätterte Edmund Oelrich in seinen Papieren und begrüßte eine noch immer attraktive ältere Dame, die die Seniormitglieder des Komitees repräsentierte.


  »Saint John the Divine ist eine fantastische gotische Kathedrale. Sie könnten eine Schleppe, länger als die von Lady Di, tragen. Und wir könnten den Boy Choir aus Harlem buchen. Das wäre himmlisch!«


  Mimi überdachte den Vorschlag. Es sei in der Tat eine wunderschöne Kirche, sagte sie zu Lizbeth, und sie könnten den Empfang danach im Tempel von Dendur im Metropolitan Museum of Art abhalten. Ihr Dad war im Kuratorium des Museums und hatte es in diesem Jahr mit einer besonders großzügigen Spende bedacht.


  Sie winkte Jack zu, der eben zur Tür hereingekommen war.


  Ihr Bruder setzte sich zu ihr und lächelte kurz. »Mit wem redest du da?«, flüsterte er.


  »Also können wir uns darauf einigen? Saint John’s und danach das Met?«, fragte Lizbeth. »Und Sie sagten, Sie wollen alle vierhundert einladen, nicht wahr?«


  »Beschlossen und verkündet!«, sagte Mimi höchstzufrieden. Sie nahm den Stöpsel aus dem Ohr und lächelte Jack an. Jetzt, wo sie sein Geheimnis kannte, fiel ihr auf, dass er sich im ganzen Raum umsah und nur jene Ecke ausließ, in der Skyler saß.


  Skylers Anhängsel, dieser ebenso nervige Mensch Oliver, kam kurz danach. Das war auch so eine Neuerung von Lawrence gewesen, dass Red Bloods an ihren Meetings teilnehmen durften. Charles hätte das während seiner Amtszeit niemals zugelassen. Doch der neue Regis hatte klargestellt, dass er von den Conduits erwartete, dass sie ebenfalls am Training teilnahmen, und dazu gab es keine bessere Gelegenheit als im Rahmen der Komitee-Meetings.


  Mimi spürte, wie sich Jack neben ihr verkrampfte. Oliver hatte Skyler auf die Wange geküsst. Das war interessant. Sie benutzte ihren Vampirsinn, um Olivers Hals näher zu betrachten. Sofort fielen ihr die Bissmale auf. Für das menschliche Auge waren sie nicht zu sehen, aber für Vampire umso deutlicher. Aha, das kleine Halbblut hatte also ihren besten Freund zu ihrem Vertrauten gemacht.


  Das brachte Mimi auf eine Idee. Wenn Skyler ihre erbärmliche kleine Affäre mit Jack nicht von selbst aufgeben wollte, würde man sie möglicherweise dazu zwingen können.


  Oliver könnte sich als nützlich erweisen.


  Mimi musste rasch handeln. Sie hatte Lizbeth gesagt, dass ihre Hochzeit in drei Monaten stattfinden sollte.
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  Im Gegensatz zu Mimi mochte Bliss das neue Programm des Komitees. Sie fand Gefallen daran, ihre Vampirfähigkeiten zu entdecken, anstatt einfach nur langweilige Fakten über ihre Geschichte auswendig zu pauken, Briefe einzutüten oder Catering-Firmen für Events auszusuchen, die sie nicht einmal besuchen wollte. Die Lektionen brachten ihr Blut in Wallung. Sie war begeistert festzustellen, dass sie schon kompliziertere Dinge wie beispielsweise Mutatio beherrschte.


  Die Seniormitglieder hatten die Schüler in Zweier- und Dreiergruppen aufgeteilt, während sie die hohe Kunst der Verwandlung übten.


  »Jeder Vampir sollte in der Lage sein, sich in Rauch aufzulösen oder in Luft oder Nebel, obwohl die meisten unter uns sich ebenso in Feuer oder Wasser verwandeln können. Ihr solltet euch jedoch darüber im Klaren sein, dass die Verschwörungstheorien, die uns dazu dienen, falsche Legenden über unser Volk unter die Red Bloods zu bringen, auf einem Quantum Wahrheit beruhen.« Die Gastdozentin Dorothea Rockefeller kicherte, während sie dies sagte. Die Verschwörungstheorie war immer wieder eine große Quelle der Belustigung für das Komitee.


  »Wir dachten uns, es wäre praktisch, wenn die Menschen dazu gebracht würden zu glauben, unsere Art könnte sich lediglich in Ratten, Fledermäuse oder andere Kreaturen der Nacht verwandeln. So wiegen sich die Red Bloods bei Tage in falscher Sicherheit. Es stimmt zwar, dass einige Formwandler unter uns in der Lage sind, diese ziemlich abstoßenden Körpergestalten anzunehmen, doch die meisten tun es nicht. Gabrielle wählte beispielsweise eine Taube als ihren Mutatus. Falls der ein oder andere unter euch zu den wenigen zählen sollte, die über die Gabe des Formwandelns verfügen, werdet ihr eine Gestalt finden, die zu euren Fähigkeiten passt. Und seid nicht überrascht, wenn es nicht die ist, die ihr erwartet habt.«


  Bliss war eine der Glücklichen. Sie fand heraus, dass sie sich in Rauch und wieder zurückverwandeln konnte. Dann probierte sie andere Körperformen aus: ein weißes Pferd, eine schwarze Krähe, einen Klammeraffen, bevor sie sich schließlich für die Gestalt einer goldenen Löwin entschied.


  Skyler jedoch stand einfach nur mitten im Raum und wurde mit jedem gescheiterten Versuch frustrierter. »Wahrscheinlich klappt es bei mir nicht, weil ich zur Hälfte menschlich bin«, seufzte sie, nachdem ein weiterer Versuch, die Gestalt zu wechseln, darin geendet hatte, dass sie der Länge nach auf dem Boden gelandet war.


  »Hey, was ist so schlimm daran, menschlich zu sein?«, fragte Oliver, der fasziniert zusah, wie Mimi Force sich innerhalb von drei Sekunden in einen Phönix, eine Feuersäule und eine Giftschlange verwandelte. »Wow, ist die gut!«


  »Die will doch nur angeben!«, fauchte Bliss. »Gib nichts drauf, Sky. Und hör auf zu lachen, Olli. Du lenkst Skyler ab!« Bliss versuchte, sich nicht allzu viel auf ihren eigenen Erfolg einzubilden, aber es war beruhigend zu wissen, dass Skyler nicht in allem überragend war.


  »Sieh mal, du musst es so machen! Du musst dir dein Ziel vorstellen. Du willst Nebel werden, also denk wie Nebel. Mach deinen Kopf vollkommen leer, dann kannst du es fühlen. Es beginnt unter der Haut und dann…«


  Skyler schloss gehorsam die Augen. »Okay, ich denke Nebel, Golden Gate, San Francisco… Ich weiß nicht, es passiert nichts.«


  »Scht!«, mahnte Bliss. Sie spürte bereits, wie die Verwandlung begann, wie sich all ihre Sinne bündelten, konnte fühlen, wie sich ihr ganzes Sein in eine graue Wolke auflöste. Sie dachte gerade amüsiert daran, was sie mit diesem neuen Talent alles anstellen könnte, als sie wieder eine Vision hatte. Es traf sie mit einem Schlag. Das Bild vor ihren Augen war von einer solchen Intensität und Heftigkeit, als boxte ihr jemand in den Magen.


  Dylan.


  Hatte er vorher bereits verwahrlost und abgerissen ausgesehen, so war es jetzt noch schlimmer geworden: Seine Kleidung war zerfetzt, das T-Shirt in Streifen gerissen, die Jeans zerschlissen, das Haar wirr. Er sah aus, als hätte er seit Wochen weder geschlafen noch gegessen. Er stand vor dem verschlossenen Schultor, rüttelte am Gitter und tobte wie ein Wahnsinniger.


  »Was ist?«, fragte Skyler sofort, als sie bemerkte, wie Bliss strauchelte.


  »Dylan. Er ist hier.«


  Mehr musste sie nicht sagen.


  Zu dritt stürmten sie aus der Bibliothek, ignorierten die neugierigen Gesichter der Komitee-Mitglieder und rannten die Treppe hinunter. Dank ihrer Vampirgeschwindigkeit erreichten Skyler und Bliss das Tor vor Oliver, der keuchend versuchte, mit ihnen mitzuhalten.


  Die Duchesne Highschool befand sich in einer ruhigen Ecke der Ninety Sixth Street. Jetzt, um die Mittagszeit, waren die Straßen praktisch wie leer gefegt, abgesehen von ein oder zwei Nannys, die Kinderwagen Richtung Park schoben.


  Der Junge, der mitten auf dem Bürgersteig stand und mit aller Gewalt an den Gittern rüttelte, sah aus wie ein Prophet aus längst vergangenen Zeiten, ein Relikt aus der Epoche der Wanderprediger, als zerlumpte Männer durch die Lande zogen und den Weltuntergang beschworen. Nichts erinnerte mehr an den Teenager, der lernen wollte, wie Jimi Hendrix Gitarre zu spielen, und der Anstifter unzähliger Streiche gewesen war.


  »Abomination!«, brüllte er, als er sie sah.


  »Das ist alles meine Schuld!«, schrie Bliss den Tränen nahe. »Ich weiß, dass ich versprochen habe, dem Ältestenrat von ihm zu erzählen, aber ich konnte es nicht. Ich hab nicht nach ihm gesehen… Ich hab ihn im Stich gelassen… wollte, dass er abhaut. Ich bin an allem schuld!«


  »Nein, ich«, unterbrach Skyler sie. »Ich wollte es Lawrence sagen, aber…«


  »Wir alle haben Schuld«, sagte Oliver bestimmt. »Wir hätten etwas unternehmen müssen, aber wir haben’s nicht getan. Und jetzt müssen wir ihn von hier wegschaffen, bevor die Leute anfangen, Fragen zu stellen«, fügte er hinzu, als eine ältere Dame, die ihren Pudel ausführte, besorgte Blicke in ihre Richtung warf. »Wir wollen keine Polizei einschalten«, rief er zu ihr hinüber.


  Plötzlich stürzte Dylan auf das Tor zu, griff durch die Gitterstäbe nach ihnen und gurgelte unverständliche Worte in einer fremden Sprache.


  Skyler schaffte es gerade noch, außer Reichweite seiner Hände zu gleiten. »Wir müssen ihn unter Kontrolle bringen, bevor er wieder unsere Gedanken kontrollieren kann.«


  Bliss verwandelte sich auf der Stelle in die goldene Löwin, ihren Mutatus. Der Anblick war imposant: eine stolze, erbarmungslose Kreatur. Sie setzte über das Tor und sprang auf Dylan zu.


  »Teufelsbrut!«, schrie er sie an. »Verräter!«


  Bliss stellte sich auf die Hinterbeine, schleuderte ihn mit einem Schlag ihrer riesigen Goldpranke gegen das Gitter und fletschte die Zähne. Dylan krümmte sich wimmernd vor Schmerzen, bedeckte schützend den Kopf mit seinen Händen.


  »Sie hat ihn!«, brüllte Oliver.


  Er entriegelte das Tor von innen und öffnete es.


  Skyler rannte an Bliss’ Seite und sah Dylan in die Augen. In seinem Blick lagen Zorn, Wut und Verzweiflung. Sie stockte. Das war kein Monster, es war eine verletzte Kreatur.


  Aber Oliver hatte weniger Skrupel. »Skyler, tu es! Jetzt!«


  »Dormi!«, befahl sie und schwenkte die Hand vor Dylans Gesicht.


  Dylan sackte zusammen und sank zu Boden. Bliss verwandelte sich wieder in ihre ursprüngliche Gestalt und kauerte neben Dylan.


  »Er wird schlafen, bis ihm befohlen wird, wieder aufzuwachen«, erklärte Skyler.


  Oliver kniete sich zu Bliss hinunter und es gelang ihnen, Dylans Pullover in eine provisorische Zwangsjacke umzuwandeln. Die Furchen wichen allmählich aus seinem Gesicht. Im Schlaf sah er sanft und friedlich aus.


  »Wir müssen ihn dem Komitee übergeben. Das ist jetzt lange genug so gegangen«, sagte Oliver. »Ich weiß, dass du das nicht willst, Bliss, aber es ist besser für ihn. Vielleicht können sie ihm helfen.«


  »Sie helfen keinem Silver Blood, sie zerstören sie, das weißt du«, sagte Bliss bitter.


  »Aber vielleicht…«


  »Ich werde ihn zu meinem Vater bringen«, entschied Bliss. »Bei Forsyth kann ich mich für ihn verwenden, ihn dazu bringen, dass er Dylan gegenüber Gnade walten lässt, weil er mein Freund ist. Er wird wissen, was zu tun ist.«


  Skyler nickte. Forsyth sollte in der Lage sein, mit Dylan fertig zu werden.


  Wenig später hielt der Rolls-Royce der Lewellyns am Bürgersteig vor der Duchesne. Sie verfrachteten Dylan auf den Rücksitz und schnallten ihn neben Bliss fest.


  »Er wird wieder«, versicherte Skyler ihr.


  »Ja«, sagte Bliss, obwohl sie wusste, dass keiner von ihnen mehr daran glaubte. Der Wagen fuhr an und sie hob ihre Hand zu einem Abschiedsgruß.


  Oliver winkte ihr nach, während Skyler einfach nur betroffen vor sich hin starrte. Schließlich bog der Wagen um die Ecke und war verschwunden.


  Als Bliss im Penthouse des Reves, dem extravaganten dreistöckigen Apartment ihrer Familie unter dem Dach eines der exklusivsten Gebäude in der Park Avenue, ankam, konsultierte Bobi Ann im Wohnzimmer gerade ihren Astrologen. Bliss’ Stiefmutter war eine texanische Salonlöwin mit auftoupiertem Haar, die schon nachmittags mit Diamanten behangen durch das Apartment stolzierte. Bliss’ Halbschwester Jordan machte am Kaffeetisch nebenan ihre Hausaufgaben.


  »Was, um Himmels willen…?!«, schrie Bobi Ann beim Anblick ihrer Stieftochter und des gefesselten, bewusstlosen Jungen in ihren Armen und sprang von ihrem Stuhl auf.


  »Es ist Dylan«, sagte Bliss, als erklärte das alles. Sie war erschreckend ruhig, als sie ihrer Familie gegenübertrat. Sie hatte keine Ahnung, wie sie auf Dylan reagieren würden, vor allem, da er so dreckig war. Bobi Ann bekam ja schon einen Herzschlag, wenn jemand keinen Untersetzer benutzte oder fettige Fingerabdrücke auf der japanischen Tapete hinterließ.


  »Der verschollene Junge«, flüsterte Jordan mit großen, angstgeweiteten Augen.


  »Ja. Und etwas stimmt nicht mit ihm. Er ist… nicht ganz bei sich. Ich muss mit Dad reden.« Bliss legte Dylan behutsam auf das Sofa. Dann erzählte sie von Dylans unerwarteter Rückkehr, wie sie ihn im Chelsea-Hotel versteckt und er mehrfach versucht hatte, jemanden anzugreifen. »Aber es geht allen gut«, versicherte Bliss. »Macht euch meinetwegen keine Sorgen. Er braucht Hilfe.«


  Bobi Ann trat auf sie zu und schloss sie in die Arme. »Du hast das Richtige getan«, sagte sie, während sie Bliss an ihre Brust drückte und in eine Parfumwolke hüllte. »Bei uns ist er gut aufgehoben.«
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  Der New Yorker Frühling war eine Farce. Die Stadt sprang beinahe lückenlos aus einem harten Winter in einen ebenso heftigen Sommer. Nachdem der Winterschnee geschmolzen war, sollte es ein paar Tage regnen, bevor die Sonne erbarmungslos herabscheinen und die Stadt in eine Sauna verwandeln würde. Wie ihre Mitbewohner schätzte Skyler den kurzen Frühling.


  Als sie nach der Schule mit Bliss die Ninety Sixth Street entlangging, entdeckte Skyler die ersten zarten Knospen. Wie sehr ihr Leben sich auch verändert hatte, sie konnte sich noch immer darauf verlassen, dass die Tulpen im Central Park aufblühen.


  Sie pflückte eine kleine gelbe Blüte von einem Busch und steckte sie sich ins Haar. Der Schulalltag auf der Duchesne wurde in den letzten Monaten vor den Sommerferien allmählich entspannter. Die Senioren hatten alle ihre Collegezulassungen bekommen und die Lehrer hielten ihre Unterrichtsstunden teilweise draußen im Freien ab.


  Bliss berichtete Skyler, dass man sich um Dylan kümmerte– und nicht auf die schlechteste Art und Weise. Forsyth hatte Verständnis für seine Lage gezeigt. Der Senator hatte seiner Tochter gesagt, dass es für Dylan immer noch Hoffnung gebe, selbst wenn er verseucht worden sei, denn es würde eine Weile dauern, bis sich ein Blue Blood vollständig in ein Silver Blood verwandelt hatte. Vielleicht war es immer noch möglich, den Prozess aufzuhalten. Forsyth hatte Dylan an einen Ort gebracht, wo er unter Beobachtung stand und sich erholen konnte.


  »Im Grunde ist Dylan in einer Entzugsklinik«, erklärte Bliss, während sie an den vertrauten Denkmälern in der Nachbarschaft vorbeischlenderten und einer Gruppe finster dreinblickender Mädchen in blau-weißen Uniformen von der Nightingale Bamford School auswichen, die ihnen entgegenkam. »Weißt du noch, wie Charlie Bank und Honor Leslie letztes Jahr in den Entzug mussten? Und alle dachten, es wäre wegen Drogen?«, fragte Bliss. Die beiden Schülerinnen, die sie meinte, waren für einige Zeit von der Duchesne verschwunden gewesen.


  »Hm.« Skyler nickte.


  »Die zwei waren keine Junkies. Ihre Verwandlung hat sie irre gemacht. Sie hatten Wahnvorstellungen, konnten die Vergangenheit nicht mehr von der Gegenwart trennen. Sie haben Menschen angegriffen und gegen den Kodex verstoßen. Also wurden sie fortgeschickt, um behandelt zu werden. Entzug ist eine gute Tarnung, meinst du nicht auch? Die Menschen denken, sie sind dort, um clean zu werden, was ja irgendwie auch stimmt.«


  Es erstaunte Skyler immer wieder, wie Vampire es schafften, ihr wahre Identität zu verbergen, indem sie sich in die normale menschliche Gesellschaft integrierten. Doch Bliss erklärte ihr schließlich, dass es genau andersherum war:


  »Die Mayo-Klinik in Hazelden und all die anderen berühmten Entzugskliniken sind ursprünglich von den Blue Bloods gegründet worden. Sie begannen, sich auch um menschliche Probleme zu kümmern, als es in Mode kam, sich einweisen zu lassen. Glaubst du, er kommt wieder in Ordnung?«


  Skyler wollte keine falschen Hoffnungen in Bliss wecken, andererseits wollte sie ihre Hoffnungen aber auch nicht zerstören. »Ich bin mir sicher, dass sie ihr Möglichstes tun werden.«


  Bliss seufzte. »Ja.«


  Sie beschlossen, Dylan in ein paar Tagen zu besuchen, und Skyler verabschiedete sich an der Eighty Sixth Street von Bliss, um den Bus zur Fifth Avenue zu nehmen.


  Die ganze Woche über hatte sie versucht, Mimis Drohung aus ihren Gedanken zu verdrängen. Hatte sie die Wahrheit gesagt? Brachte Skyler Jack in Gefahr? Erst hatte sie Lawrence danach fragen wollen, hatte sich aber zu sehr geschämt. Was hätte der Großvater ihr geraten?


  »Du musst doch gemerkt haben, dass er dich mag. Gott sei Dank empfindest du nicht ebenso für ihn, denn dann könnte es für euch beide in einer Katastrophe enden«, hatte er einmal gesagt.


  Wie konnte sie ihrem Großvater beibringen, dass er sich geirrt hatte? Dass sie die Gefühle von Jack Force sehr wohl erwiderte, dass sie schwach und armselig war, während ihr Großvater glaubte, sie sei stark? Sie konnte es nicht. Wie konnte sie ihn mit solch banalen Angelegenheit wie ihrem Liebesleben behelligen, während er mit viel ernstzunehmenderen Problemen wie der möglichen Vernichtung der gesamten Blue-Blood-Population beschäftigt war?


  Allmählich begann Skyler, sich Sorgen um ihn zu machen. Seit Tagen hatte sie keine Nachricht von ihm erhalten.


  Ihr Großvater hatte es vermieden, normale Kommunikationsmittel zu benutzen. Nachdem er in Rio angekommen war, hatte er sich mit ihr über Telepathie in Verbindung gesetzt und sie wissen lassen, dass alles in Ordnung war. Bislang hatte er sich lediglich über das Wetter (feuchtwarm) und das Essen (zu scharf) geäußert. Die Probleme von Corcovado hatte er mit keiner Silbe erwähnt. Skyler wusste nicht, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war.


  Sie hatte auch keine Gelegenheit gehabt, Jack auf die düsteren Vorhersagen seiner Schwester anzusprechen. Seit der Nacht von Dylans Attacke hatten sie sich nicht mehr getroffen. Skyler wusste, dass Mimi seine gesamte freie Zeit in Beschlag nahm.


  Als sie im Haus der Forces ankam, war Jack im Wohnzimmer und unterhielt sich mit seinem Vater. Charles trug einen Bademantel. Der ehemalige Regis der Blue Bloods verbrachte jetzt seine Tage damit, in seinem Arbeitszimmer zu brüten. Er sah aus, als hätte er sich heute noch nicht einmal geduscht. In Skylers Augen war er mitleiderregend und erbärmlich. Er hatte ihr so viel Kummer bereitet. Seinetwegen hatte sie sich von allen abwenden müssen, die sie liebte. Sie hatte seinen Drohungen Glauben geschenkt, aber in letzter Zeit schien er nur noch eine Gefahr für sich selbst zu sein. Auf der anderen Seite hätten sie und Jack vielleicht niemals die Chance gehabt herauszufinden, wie sehr sie einander liebten, wenn Charles Skyler nicht gezwungen hätte, bei ihnen zu leben.


  »Hey.« Jack lächelte. »Du bist früh zurück.«


  »Diesmal hab ich den Bus gekriegt«, sagte sie und legte ihre Schulbücher auf den Tisch. Sie fühlte sich noch immer nicht wohl in ihrem Haus, war es aber auch leid, auf Zehenspitzen herumzuschleichen, als ob sie nicht hierhergehörte.


  »Hallo, Skyler«, knurrte Charles.


  »Charles«, entgegnete sie kühl.


  Der einstige Regis straffte den Gürtel seines Bademantels, schlurfte in sein Arbeitszimmer und ließ die beiden allein zurück.


  »Ist sie da?«, fragte Skyler und sah sich in dem opulent ausgestatteten Wohnzimmer um. Die Einrichtung bestand aus luxuriösen viktorianischen Möbeln, allesamt Antiquitäten der kostspieligsten Sorte, von Museumswert. Ihre Sinne verrieten ihr, dass Mimi nicht in der Nähe war. Aber man konnte nie wissen…


  »Nein, sie ist bei irgendeiner Verkostung«, antwortete Jack.


  Skyler setzte sich neben ihn auf das Samtsofa mit den vergoldeten Lehnen.


  »Jack.« Sie sah in sein Gesicht, das Gesicht, das sie so sehr liebte. »Ich möchte dich etwas fragen.«


  »Schieß los!« Jack streckte die Beine von sich und legte die Arme auf die Sofalehne, sodass seine Finger leicht auf ihrer Schulter ruhten.


  Seine Berührung ließ Skyler erschaudern. »Ist es wahr, dass der Bund zwischen dir und…«


  »Ich möchte nicht über den Bund reden«, fiel Jack ihr ins Wort und zog seinen Arm zurück. Seine Miene wurde verschlossen und einen Augenblick lang sah sie sein wahres Gesicht: das Gesicht des Engels der Dunkelheit, des Engels, der Zerstörung ins Paradies getragen hatte, der die Posaune der Apokalypse blasen sollte, wenn die Zeit gekommen war. Es war das Gesicht Abbadons, des Unerbittlichen, des Vollstreckers, des gefährlichsten Soldaten in der Armee des Allmächtigen.


  »Aber ich möchte wissen…«


  »Scht.« Jack legte ihr einen Finger auf die Lippen. »Nicht…«


  »Aber Mimi…« Kaum hatte sie den Namen ausgesprochen, spürte Skyler eine Präsenz an der Haustür. Mimi war zu Hause oder würde gleich zu Hause sein.


  Schneller als ein Wimpernschlag verließ Skyler das Wohnzimmer, rannte in ihr Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu.


  Als Mimi kurz darauf mit den Händen voller Einkaufstüten ins Wohnzimmer trat, fand sie Jack in ein Buch vertieft.


  Auch an diesem Abend waren Skyler und Jack nicht allein. Die ganze Familie versammelte sich ein paar Stunden später zur Pflichtmahlzeit. Einmal wöchentlich verlangte Trinity, dass alle gemeinsam zu Abend aßen. Skyler hatte immer von einer ganz normalen Familie geträumt, einer Familie mit einer liebenden Mutter, einem fürsorglichen Vater und Geschwistern, die sich ums Essen stritten.


  Natürlich waren die Forces nichts dergleichen.


  Die Mahlzeiten im Hause der Forces wurden im formellen Esszimmer eingenommen, an einem einschüchternden Tisch, der so lang war, dass alle etwa einen Meter voneinander entfernt saßen. Jeder Gang wurde von einem Butler auf einem Silbertablett serviert und das Menü änderte sich nie: immer französisch, immer reichhaltig und raffiniert und immer köstlich. Trotzdem vermisste Skyler Hatties schlichte Küche und sehnte sich nach Spaghetti mit Tomatensoße oder einem Schmorbraten.


  Wirkliche Tischgespräche fanden nicht statt. Charles war in seiner Welt gefangen und Trinity versuchte, die Zwillinge in oberflächliche Plaudereien über ihr Leben zu verwickeln. Jack antwortete ihr stets höflich auf ihre Fragen, während Mimi schlicht brüsk war. Wenigstens war Skyler nicht die Einzige, die diese Abendessen für eine Farce und reine Zeitverschwendung hielt.


  »Jack und ich haben etwas bekannt zu geben«, sagte Mimi an diesem Abend, als das Dessert serviert wurde: flambierte Pfirsiche. »Wir haben beschlossen, den Termin für unseren Bund festzulegen.«


  Skyler versuchte, ihre Gesichtszüge zu kontrollieren, konnte jedoch nicht anders, als Jack anzustarren, der so teilnahmslos wie immer wirkte. Ihr Bund! So bald schon…


  Mimi streckte die Hand nach der ihres Bruders aus.


  »Das ist ein bisschen früh, meint ihr nicht?«, erkundigte sich Trinity mit besorgter Miene. »Ihr habt doch noch jede Menge Zeit.«


  Ja, dachte Skyler, jede Menge Zeit, vielleicht sogar auf ewig.


  Charles hustete. »Vergiss nicht, dass ihr Alter trügt, Trinity. Du fängst schon an, wie ein Red Blood zu denken. Je eher sie ihren Bund erneuern, desto stärker werden sie werden. Lasst uns anstoßen! Auf die Zwillinge!«


  »Ja, auf uns!«, krähte Mimi und stieß mit Jack an. Das Klirren des Kristalls erinnerte an das Läuten einer Glocke.


  »Auf die Zwillinge«, flüsterte Skyler. Sie nippte an ihrem Glas, konnte den Wein aber nicht hinunterschlucken.


  In der Nacht erreichte Skyler im Schlaf eine Nachricht von Lawrence. Er erklärte ihr, dass es einfacher sei, im Traum zu senden. Dabei seien die Sinne nicht abgelenkt und könnten sich voll und ganz auf Empfang einstellen.


  Corcovado ist gesichert, alles in Ordnung.
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  Lizbeth Tilton anzuheuern, war die richtige Entscheidung gewesen. Mimi gratulierte sich selbst zu diesem Geniestreich. Die Hochzeitsplanerin hatte alles im Griff. In kürzester Zeit waren die Örtlichkeiten zu den gewünschten Terminen gebucht, Verträge unterzeichnet, Budgets kalkuliert und Bestellungen gemacht. Zuvor hatten Trinity und Mimi an diesem Nachmittag schon Dekoration und Menüabfolge mit Innenausstatter und Caterer besprochen. Alles lief wie am Schnürchen, obwohl man meinen mochte in Richtung Weltuntergang, wenn man Jack dieser Tage beobachtete.


  »Kannst du mir sagen, was das hier soll?«, fragte er, als er Mimi am nächsten Abend in Trinitys Zimmer fand.


  Ihre Mutter– auch wenn Mimi sie nie ganz als solche akzeptiert hatte, da Trinity in Wahrheit genauso wenig ihre Mutter, wie Jack ihr Bruder war– hatte sie vor dem Essen zu sich bestellt. Sie hatte angekündigt, dass sie etwas Wichtiges mit ihnen besprechen wolle. Es ging um ihren Bund.


  »Ich hab da so ein Gefühl.« Mimi lächelte. Sie strich ihm mit der Hand durchs Haar und er schlang eineArm um ihre Hüfte und zog sie an sich.


  Sie waren schon immer zärtlich zueinander gewesen und obwohl sich Mimi seines Doppellebens bewusst war, brachte sie es nicht fertig, ihr Herz gegen ihn zu verhärten. Jack war zwar dagegen gewesen, ihren Bund in diesem Zyklus so zeitig zu schließen, andererseits hatte er aber auch nicht ernsthaft versucht, Mimi davon abzubringen.


  Vielleicht war das zwischen Jack und Skyler ja nichts weiter als eine belanglose Affäre und er würde bald genug von ihr haben. Mimi verstand das. Sie selbst hatte ihren »leckeren« neuen Vertrauten in ihrer unersättlichen Gier gestern beinahe umgebracht.


  Sie ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. Trinitys Arbeitszimmer war ein strahlendes Beispiel ihrer Verschwendungssucht: An den mit Velours tapezierten Wänden hingen Porträts von Aristokraten aus dem siebzehnten und achtzehnten Jahrhundert. In einer Ecke stand ein Flügel, auf dem Chopin einst seine Etüden komponiert hatte. Und an dem eleganten, reich verzierten Damenschreibtisch unter dem Fenster schrieb Trinity für gewöhnlich ihre lakonischen Dankespostkarten. »Bravo!« war der übliche Wortlaut, mit dem sie die gelungene Dinnerparty einer Freundin bedachte.


  Mimi beschloss, wenn sie erst einmal in Besitz ihres ansehnlichen Erbes wäre, für sich und Jack ein eigenes Anwesen zu kaufen und denselben Innenarchitekten zu engagieren.


  Ein paar Minuten später kam Trinity ins Zimmer. In ihren Händen hielt sie zwei lange, mit Goldprägung versehene Ebenholzkästchen.


  Mimis Sinne waren jetzt hellwach, ihre Erinnerungen überschlugen sich und plötzlich wusste sie, weshalb sie hier waren. »Aber wo ist Charles?«, rief sie. »Wir können das hier doch nicht ohne ihn machen, oder?«


  »Ich habe es versucht, mein Liebling, aber er weigert sich, sein Zimmer zu verlassen. Er ist…« Trinity zuckte ratlos mit den Achseln.


  Mimi begriff, dass ihrer Mutter ein strenger Verhaltenskodex anhaftete. So enttäuscht sie auch über den Zustand ihres Mannes sein mochte, würde sie es doch niemals zugeben oder ihre Verbitterung nach außen hin zeigen. Es lag einfach nicht in ihrer Natur, anderen eine Szene zu machen.


  Charles’ Verfall seit seinem Rücktritt als Regis war etwas, über das die Forces niemals sprachen. Es verwirrte und besorgte sie, aber sie konnten nichts dagegen tun. Sie hofften, Charles würde eines Tages einfach wieder zu sich kommen. Bis dahin wurden die Firma und all ihre Geschäfte von einem sehr effizienten Direktorengremium verwaltet, dem es egal zu sein schien, ob sein Vorsitzender und Gründer je zu einer der Aufsichtsratssitzungen erschien.


  »Ist schon okay«, versicherte Jack seiner Schwester. Auch er wusste, was gleich geschehen würde, und konnte die Aufregung in seiner Stimme kaum verbergen. »Wir brauchen ihn nicht.«


  »Bist du dir sicher?«, fragte Mimi mit enttäuschter Miene. »Denn ohne den Segen des Erzengels…«


  »Sie werden ebenso todbringend sein«, beruhigte Jack sie. »Nichts kann ihre Kraft mindern. Sie beziehen ihre Macht von uns beiden.« Er nickte Trinity zu. »Sollen wir beginnen, Mutter?«


  Anstelle einer Antwort senkte Trinity den Kopf. »Ich fühle mich geehrt, das Ritual vollziehen zu dürfen.« Sie schloss die Tür und dämpfte die Deckenbeleuchtung. Die Tischlampen verströmten sanftes, warmes Licht.


  »Ich bedauere meinen Übereifer, in dem ich die Eile eures Bundes verurteilt habe. Ich hatte Unrecht, vergebt mir. Vielleicht lag es auch an meiner Trauer darüber, dass ich selbst nicht mehr mit meinem Zwilling verbunden sein kann.«


  Mimi kannte Trinitys Geschichte. Trinity war Sandalphon, der Engel der Stille. Sie hatte ihren Zwilling während der Schlacht in Rom an die Silver Bloods verloren. Mit Charles war sie lediglich im Sinne der Red Bloods verheiratet, eine Vernunftehe, nachdem dessen Zwilling Allegra ihr Gelübde gebrochen hatte. Trinity betrauerte noch immer das Dahinscheiden des Engels Salgiel.


  Jetzt öffnete sie die Kästchen. In den Futteralen lagen zwei Schwerter in juwelenbesetzten Scheiden. Trinity wandte sich Jack zu: »Knie nieder, Abbadon!«


  Jack stand von seinem Stuhl auf und trat seiner Mutter gegenüber. Dann kniete er vor ihr nieder und senkte den Kopf.


  Trinity hob eines der Schwerter über ihren Kopf. »Mit der Macht, die der Himmel mir verliehen hat, übertrage ich, Sandalphon, alle Rechte und Privilegien auf dich als den wahren Besitzer des Schwertes Eversor Orbis.«


  Zerstörer der Welten.


  Sie schlug Jack mit der flachen Seite der Klinge auf die linke Schulter. »Erhebe dich, Abbadon, Engel der Finsternis.«


  Jack stand mit einem finsteren Lächeln auf und nahm das Schwert entgegen. Trinity lächelte stolz.


  Als nächstes wandte sie sich Mimi zu. »Knie nieder, Azrael.«


  Wegen ihrer Absatzschuhe brauchte Mimi etwas länger, um die richtige Position zu finden.


  Trinity nahm das zweite Schwert und hob es ebenfalls über ihren Kopf. »Mit der Macht, die der Himmel mir verliehen hat, übertrage ich, Sandalphon, alle Rechte und Privilegien auf dich als die wahre Besitzerin des Schwertes Eversor Lumen.«


  Zerstörer des Lichts.


  Mimi fühlte, wie die Schwertklinge leicht ihre Schulter berührte. Dann erhob sie sich mit breitem Lächeln. Sie wandte sich Jack zu, der nickte. Gemeinsam zogen die Zwillinge die Schwerter aus den Scheiden und hoben sie empor, sodass sie zum Himmel zeigten.


  »Wir erkennen diese Waffen als unser göttliches Recht an. Geschmiedet im Himmel, gegossen auf Erden, sind sie unsere Begleiter auf der Suche nach Erlösung.«


  Nachdem sie die Litanei der Schwerter beendet hatten, trat Trinity an sie heran. »Gebraucht sie nur in höchster Not. Verbergt sie vor dem Feind. Zieht einzig, um zu töten.«


  Obwohl sie die Schwerter bei jedem Gelübde im Laufe der Jahrhunderte erhalten hatten, waren sie seit einem Jahrtausend nicht mehr gezogen worden. Die Silver Bloods waren besiegt gewesen– so hatten sie zumindest geglaubt. Verwundert betrachtete Mimi die leuchtende Waffe in ihrer Hand. Sie entsann sich ihres Gewichts und der Schärfe ihrer Klinge, entsann sich des Entsetzens, das sie einst unter ihren Feinden ausgelöst hatte.


  Sie bemerkte, dass auch Abbadon sein Schwert beinahe liebevoll betrachtete. Das Schwert eines Kämpfers war die Verlängerung seines Armes: einzigartig, unersetzbar und unvergesslich. Vampirschwerter konnten Form, Farbe und Größe ändern. Wenn es notwendig war, konnten sie so breit wie Äxte oder so dünn wie Nadeln werden. Beim Ritual zur Erneuerung ihres Bundes würden sie sie um die Hüften gegürtet tragen.


  Trinity schaltete wieder die Deckenbeleuchtung an. »Na dann.« Sie nickte, als hätten sie gerade ein belangloses Pläuschchen gehalten, anstatt ein Ritual zu vollziehen, das ihr Leben auf immer verändern würde.


  Im Licht der Nachmittagssonne, mit dem Straßenlärm, der von unten heraufdrang, und dem Piepen von Trinitys Faxgerät, das einen weiteren Zeitungsartikel über sie ausspuckte, fiel es schwer, die Welt als einen Ort voller verborgener Gefahren zu begreifen. Wie konnten sie eine Welt der Chatrooms und des Rund-um-die-Uhr-Fernsehens mit der ihren vereinbaren? Aber genau das war es, was ihr Volk tat: Es entwickelte sich, passte sich an, überlebte.


  »Cool, was?«, wandte sich Jack an seine Schwester, nachdem ihre Mutter den Raum verlassen hatte.


  »Da kannst du Gift drauf nehmen.« Mimi klemmte sich das Ebenholzkästchen unter den Arm, ging in ihr Zimmer hinauf und verstaute es in ihrem Schrank unter einem Schuhkarton.


  Mimi war spät dran. Sie wollte noch ins Fitnessstudio. Wenn sie die schönste Braut sein wollte, die die Vampirgemeinschaft je gesehen hatte, musste sie sich ranhalten. Sie musste an ihrer Armmuskulatur arbeiten.


  Akte von Cordelia van Alen

  Archiv der Geschichte

  VERSCHLUSSSACHE

  Altithronus Clearance persönlich
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  Die staatliche Entzugsklinik war ein riesiger Gebäudekomplex auf einem weitläufigen Gelände außerhalb New Yorks. Oliver hatte sich angeboten, Bliss und Skyler zu fahren. Er hatte kürzlich erst seine Fahrerlaubnis, zusammen mit einem schicken neuen 500er-Mercedes, erhalten. Der nach seinen persönlichen Bedürfnissen ausgestattete Geländewagen war sein ganzer Stolz.


  Skyler war froh, endlich loszukommen. Sie fühlte sich verantwortlich für das, was mit Dylan passiert war, schuldig, dass sie den Ältestenrat nicht so rasch wie möglich von seinem Zustand in Kenntnis gesetzt hatten. Hoffentlich wussten die Ältesten, was zu seinem Besten war. Bliss hatte ihnen erzählt, dass ihr Vater ihr versichert hatte, Dylan würde kein Leid geschehen und dass er die bestmögliche Behandlung erfahren würde. Aber das wollte sie mit eigenen Augen sehen. Sie alle wollten das.


  Auf dem Rücksitz war Bliss hin- und hergerissen zwischen Panik und fiebriger Aufregung. Bei ihrer Abfahrt war sie griesgrämig und still gewesen, besorgt um Dylan und den Zustand, in dem sie ihn vorfinden würden. Skyler war froh, als Bliss im Laufe der Fahrt allmählich gesprächiger wurde.


  »Schokobohnen?« Bliss hielt Oliver eine gelbe Tüte hin.


  »Nein danke«, sagte er, ohne dabei den Blick von der Straße zu wenden.


  »Klar!« Skyler fand es irgendwie lustig, dass das Komitee ihnen nicht alles vorschreiben konnte: Obwohl sie Vampire waren, schmeckten ihnen Süßigkeiten noch immer.


  Es war schön, mal für einen Tag die Schule hinter sich zu lassen. Jeder an der Duchesne kannte inzwischen die Details der bevorstehenden »Hochzeit« von Mimi und Jack– zumindest die Blue Bloods unter ihnen. Es war das Gesprächsthema an der Schule. Die Übrigen glaubten, die Forces würden einfach mal wieder eine ihrer grandiosen Partys ausrichten, zu der sie nicht eingeladen wurden, und in gewisser Hinsicht hatten sie damit ja auch Recht. Skyler war es leid, von Mimis Kleid zu hören und wie diese Hochzeit alle bisherigen in der Geschichte der Blue Bloods übertreffen würde. Piper Candall erinnerte alle unentwegt daran, dass sie schon dreimal Mimis Brautjungfer gewesen sei.


  Skyler war deprimiert, wenn sie daran dachte, dass Mimi und Jack schon so unvorstellbar lange Zeit zusammen waren. Sie konnte es einfach nicht glauben, wollte es aus ihren Gedanken verdrängen.


  Um sich abzulenken, spielte sie an den Knöpfen des glänzenden Armaturenbretts herum. »Mann, das ist die luxuriöseste Karre der Welt! Pass auf, damit löst du die Bordkanone aus!«, scherzte sie.


  »Vorsicht, das ist der Weltzerstörungsknopf«, sagte Oliver, während er den Anweisungen des Navigationssystems folgte und den Wagen über die George-Washington-Brücke steuerte. Es war wenig los auf dem Highway.


  Zum ersten Mal in diesem Halbjahr hatten sie sich den ganzen Schultag freigenommen. Die Schüler der Duchesne durften sich das ein paarmal im Jahr erlauben. Die Schule war so fortschrittlich eingestellt, dass selbst Rebellion im Lehrplan festgeschrieben war. Manche von ihnen wie Mimi Force reizten diese Freiheit bis zum Limit aus, aber die meisten nutzten sie gar nicht. Die Schule war voller Streber, die lieber paukten, um ihren Studienplatz an einer Eliteuniversität zu bekommen. Jeder Tag zählte!


  »Ihr wisst schon, dass das hier meinen Notendurchschnitt ruinieren könnte?«, beschwerte sich Oliver und blickte über die Schulter zurück, bevor er einen Honda überholte, der vor ihnen dahinkroch.


  »Entspann dich doch mal!«, beschwerte sich Skyler. »Alle Senioren haben sich freigenommen, nachdem sie ihre Zulassungsschreiben erhalten haben.« Oliver war manchmal so spießig! Er hielt sich immer an die Regeln und war ein totaler Langweiler, wenn es um die Schule ging.


  »Stimmt, bist du nicht sowieso schon in Harvard angenommen worden?«, fragte Bliss.


  »Der Gedanke ans College ist doch irgendwie komisch, oder?«, grübelte Skyler.


  »Geht mir auch so«, sagte Bliss. »Bevor wir das mit dem Komitee erfahren haben, wollte ich nach Vassar. Die sind absolut führend in Kunstgeschichte, wisst ihr? Irgendwie hat mir die Idee gefallen, Europäische Renaissancekunst zu studieren und dann in einem Museum oder einer Galerie zu arbeiten.«


  »Was meinst du mit ›hat mir gefallen‹?«, wollte Skyler wissen.


  »Kannst du das jetzt nicht mehr machen?«, fragte Oliver.


  Er zappte durch die Radiosender. Amy Winehouse sang davon, dass sie nicht in die Entzugsklinik wollte: »No, no, no!« Skylers Blick traf den von Oliver und sie grinsten.


  »Mann, Leute, das find ich gar nicht lustig, schaltet um oder stellt das ab!«, beschwerte sich Bliss. »Ich weiß nicht. Irgendwie glaub ich nicht mehr, dass ich auf die Uni gehen werde. Manchmal hab ich das Gefühl, dass ich keine Zukunft habe«, sagte sie und spielte mit ihrer Halskette.


  »Ach, sei still!« Skyler drehte sich um, sodass sie Bliss direkt ansehen konnte, während Oliver etwas Passenderes im Radio suchte. »Natürlich wirst du auf die Uni gehen, so wie wir alle.«


  »Meinst du wirklich?« Bliss klang hoffnungsvoll.


  »Klar.«


  Das Gespräch verebbte für ein paar Minuten und Bliss schlief ein. Skyler drehte wieder am Radio und Oliver ließ sie gewähren. Schließlich fand sie einen Sender, der einen Rufus-Wainwright-Song spielte.


  »Magst du das Lied?«, fragte er.


  »Du nicht?«, fragte sie zurück und fühlte sich ertappt. Es war das Lied, das sie immer mit Jack hörte. Oliver hörte am liebsten Emo- oder Hardcore-Musik. Sie zog ihn gerne damit auf, dass sein Musikgeschmack etwas daneben war.


  »Du dachtest, ich würd’s mögen, oder? Ich mag’s aber nicht.«


  »Warum nicht?«


  Oliver zuckte mit den Achseln und sah sie von der Seite an. »Es ist irgendwie zu… dramatisch.«


  »Was meinst du damit?«, fragte Skyler.


  Er zuckte erneut mit den Achseln. »Weiß nicht, Liebe sollte nicht so… kompliziert sein. Wenn’s funktioniert, warum sollte man sich dann quälen?«


  »Hä?«, sagte Skyler und überlegte, ob sie den Sender wechseln sollte. Es schien ihr Verrat zu sein, einen Song zu spielen, der sie an einen anderen Jungen erinnerte. »Du bist so unromantisch.«


  »Gar nicht.«


  »Aber du warst noch nie verliebt.«


  »Du weißt, dass das nicht stimmt.«


  Skyler schwieg. In den vergangenen Monaten hatten sie den Osculum Sanctum zweimal vollzogen. Skyler wusste, dass sie sich einen anderen Vertrauten nehmen sollte. Vampire waren dazu angehalten, ihre menschlichen Vertrauten regelmäßig zu wechseln, um sie nicht überzustrapazieren. Aber Skyler war länger als gedacht ohne Blutsaugen ausgekommen. Und sie hatte sich auch deshalb bislang keinen anderen Menschen genommen, weil sie nicht sicher war, ob Oliver das gefallen würde.


  Aber Skyler wollte jetzt nicht über ihre Beziehung, Freundschaft oder was immer es war nachdenken. Nach Olivers feurigem Gefühlsausbruch im Odeon war das Thema zwischen ihnen nicht mehr zur Sprache gekommen.


  Sie wollte die angespannte Atmosphäre, die jetzt in der Luft lag, lösen. »Du kannst mir bestimmt keinen einzigen romantischen Liebesfilm nennen, der dir gefallen hat«, neckte sie ihn.


  »Das Imperium schlägt zurück«, erklärte Oliver, nachdem er eine ganze Zeit nachgegrübelt hatte.


  »Das Imperium schlägt zurück? Star Wars? Das ist doch nicht romantisch!«, grollte Skyler und spielte mit den Schaltern der Klimaanlage.


  »Denkste, meine Liebe, das ist sehr romantisch. Erinnerst du dich an die Szene, in der Han in diese Kältekammer oder was auch immer gesteckt werden soll? Weißt du noch?«


  »Hmm«, machte Skyler.


  »Und Leia sich zu ihm beugt und sagt: ›Ich liebe dich‹?«


  »Das ist kitschig, nicht romantisch«, sagte Skyler, obwohl sie die Stelle mochte.


  »Ich erklär’s dir: Romantisch ist die Antwort von Han. Weißt du noch, was er geantwortet hat?«


  Skyler grinste. Ein Punkt für Oliver. »Han sagt: ›Ich weiß.‹«


  »Genau.« Oliver schlug aufs Lenkrad. »Er muss nicht so was Einfallsloses sagen wie: ›Ich liebe dich‹. Weil das schon klar ist. Und das ist romantisch.«


  Skyler musste zugeben, dass er diesmal Recht hatte.
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  Als Bliss von ihrem Nickerchen erwachte, beharkten sich Oliver und Skyler auf den Vordersitzen. »Worüber streitet ihr, Leute?«, fragte sie und rieb sich die Augen.


  »Über gar nichts«, antworteten sie im Chor.


  Bliss fragte nicht weiter nach. Die beiden hatten schon immer ihre Geheimnisse gehabt.


  »Na schön, dann machen wir eben ’ne kleine Pause«, sagte Skyler schließlich.


  Darum war es also gegangen. Die beiden stritten wirklich wegen jeder Kleinigkeit. Und seit Oliver Skylers Vertrauter war, war es noch schlimmer geworden. Sie benahmen sich schon wie ein altes Ehepaar. Wenigstens nach außen taten sie so, als wäre ihre Freundschaft noch die alte. Und das war Bliss auch ganz recht so. Sie wusste nicht, wie sie reagieren würde, wenn Skyler und Oliver vor ihren Augen ungehemmt miteinander turtelten.


  »Sag ich doch: Wir tun Dylan keinen Gefallen, wenn wir hungrig da auftauchen.« Oliver bog auf einen Rastplatz ab, wo sie sich unter die abgespannten Reisenden im Fast-Food-Restaurant mischten.


  Während sie in Manhattan nicht einmal auf die Idee gekommen wären, in einen McDonald’s zu gehen, änderten sich die Regeln, sobald sie die Stadt verlassen hatten. Jetzt schlangen sie unbekümmert überteuerte Sandwichs, Burger und Biosalat aus Plastikschalen in sich hinein.


  »Gott, ist mir schlecht«, sagte Bliss und schlürfte den letzten Schluck ihres Milchshakes.


  »Ich glaub, ich muss gleich kotzen«, erklärte Oliver, zerknüllte die Verpackung seines fettigen Hamburgers und wischte sich die Hände an einer Handvoll Servietten ab.


  »Es macht immer Spaß, dieses Zeug zu essen, aber hinterher…«, stimmte Skyler zu und stocherte in ihren Pommes herum.


  »Hinterher ist dir immer übel und dein Cholesterinspiegel sprengt die Messskala«, sagte Bliss und verzog das Gesicht.


  Sie waren schweigsam, als sie wieder ins Auto stiegen, und schläfrig nach dem üppigen Mahl. Eine halbe Stunde später verkündete die GPS-Stimme: »In fünfhundert Metern rechts abfahren«, und Oliver musste nur noch den Hinweisschildern zum Krankenhausparkplatz folgen. Sie waren angekommen.


  Das Gelände des Rehazentrums war makellos. Das Ganze wirkte mehr wie eine Fünf-Sterne-Wellness-Farm, in der sich die Superreichen nach einem anstrengenden Wochenende erholten, als eine Entzugsklinik für entgleiste Vampire. Sie sahen eine Gruppe, die auf der Wiese Tai-Chi-Übungen machte, andere beim Yoga und wieder andere, die einfach im Kreis auf dem Rasen herumsaßen.


  »Gruppentherapie«, flüsterte Bliss, während sie auf den Eingang des Hauptgebäudes zusteuerten. »Ich hab Honor gefragt, wie’s hier war, und sie hat erzählt, dass sie sehr viel ›Erinnerungstherapie‹ gemacht haben.«


  Am Eingang wurden sie von einer schlanken, braun gebrannten Frau in weißem T-Shirt und weißer Hose begrüßt. Dabei wirkte das Oufit eher modisch als klinisch. »Was kann ich für Sie tun?«, fragte die Schwester freundlich.


  »Wir wollen einen Freund besuchen«, sagte Bliss, die zur Sprecherin des Trios geworden war.


  »Name?«


  »Dylan Ward.«


  Die Schwester sah im Computer nach und nickte. »Haben Sie die Genehmigung des Senators, diesen Patienten zu besuchen?«


  »Ich bin, äh, seine Tochter«, sagte Bliss und zeigte ihren Ausweis.


  »In Ordnung. Er ist auf dem Nordgelände, in der Privatanlage. Folgen Sie einfach der Ausschilderung.« Sie gab ihnen Besucherausweise. »Besuchszeit ist bis vier. Die Cafeteria befindet sich im Hauptgebäude. Wir haben heute internationale Küche, ich glaube, vietnamesisch. Mögen Sie Reisnudeln?«


  »Wir haben schon gegessen«, sagte Oliver schmunzelnd, »aber danke.«


  »Scheint nett zu sein hier«, bemerkte Skyler, als sie Minuten später durch den Park gingen.


  »Da hat das Komitee ganze Arbeit geleistet, das muss man ihnen lassen. Nur das Beste für die Vampire.« Oliver nickte und setzte sich eine Sonnenbrille auf.


  Bliss konnte kaum fassen, wie gelassen und organisiert alles wirkte. Hierher brachte man Blue Bloods, die in Schwierigkeiten geraten waren? Vielleicht hatte sie einen Fehler gemacht, Dylan so lange zu verstecken. Vielleicht konnte ihm hier wirklich geholfen werden. Allmählich fiel die Anspannung von ihr ab und sie wurde zuversichtlicher.


  Einige Patienten winkten ihnen zu, als sie vorübergingen.


  Dylan war in einem hübschen Bungalow mit Lattenzaun und Rosenbüschen vor den Fenstern untergebracht.


  Eine Schwester saß im Vorzimmer. »Er schläft gerade. Aber ich sehe mal nach, ob er bereit ist, Besuch zu empfangen«, erklärte sie und verschwand durch eine Tür.


  Sie hörten, wie sie mit leiser, freundlicher Stimme zu Dylan sprach.


  »Er erwartet Sie jetzt«, sagte die Schwester, als sie wieder herauskam, und deutete lächelnd zur Tür.


  Bliss atmete schwer aus. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie die ganze Zeit über die Luft angehalten hatte.


  Dylan sah ohne Zweifel besser aus. Er saß auf dem Bett, hatte Farbe im Gesicht und war nicht mehr ganz so dünn und hager. Sein schwarzes Haar war kurz geschnitten, sodass es nicht mehr in langen Strähnen in sein Gesicht fiel und er war rasiert. Er schien beinahe wieder der Alte zu sein, ein Junge, der während des Gottesdienstes Luftgitarre spielte, um die Lehrer zu ärgern.


  »Dylan, Gott sei Dank!«, rief Bliss. Sie war glücklich, ihn so gesund und munter zu sehen.


  Er lächelte freundlich. »Kennen wir uns?«, fragte er.
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  Die Vergangenheit macht uns manchmal blind für das, was in der Gegenwart geschieht«, begann der Oberste Wächter seinen Vortrag. »Aus diesem Grund haben wir auch die Existenz der Silver Bloods so lange verleugnet. Die Vergangenheit ließ uns annehmen, dass sie keine Bedrohung mehr darstellten. Wir haben die Erinnerung an die frühen Tage unserer Geschichte, an den Großen Krieg und unsere Feinde verdrängt. Wir sind nachlässig und bequem geworden, haben uns mit dem roten Blut der Menschen vollgesaugt.«


  Tolle Aussage von jemandem, dessen Weste über dem Bauch spannt, dachte Skyler. Es war Montag und sie hatten wieder einmal Komitee-Meeting– ein langweiliges, denn heute würden sie nicht Mutatio üben.


  Bliss und Oliver, die neben Skyler saßen, sahen genauso gelangweilt aus, wie sie sich fühlte. Der Besuch in der Entzugsklinik war für sie alle verstörend gewesen, ganz besonders für Bliss. Skyler wusste nicht, was ihre Freundin erwartet hatte, aber sicher war keiner von ihnen davon ausgegangen, dass man Dylans Erinnerungen, seine komplette Persönlichkeit auslöschen würde.


  Sicher, Dylan hatte nicht versucht, sie mit einem Fluch außer Gefecht setzen, oder einen von ihnen beschuldigt, ein Silver Blood zu sein, aber er war nicht mehr er selbst. Er war eine vollkommen andere Person: sympathisch, freundlich und total stumpf.


  Keiner seiner Ärzte war in der Nähe gewesen, um ihre Fragen zu beantworten, und die Schwester hatte ihnen nicht mehr sagen können, als dass Dylan ihrer Meinung nach »okay« sei. Er gehe pflichtbewusst zu allen Therapiesitzungen und mache »Fortschritte«.


  Skyler wusste, dass sich Bliss Vorwürfe machte, aber es gab nichts, was sie tun konnten. Niemand von ihnen hatte auch nur die leiseste Idee, wie sie Dylan helfen konnten. Skyler hatte versucht, Bliss zu trösten, so gut es ihr gelang. Sie wusste, wie schrecklich sie sich selbst gefühlt hätte, wäre Jack an Dylans Stelle gewesen. Wenn er sie jemals so ansähe, als hätte er sie niemals gekannt. Aber genau das würde geschehen, sobald er den Bund mit Mimi geschlossen hatte. Er würde Skyler völlig vergessen, würde vergessen, was sie einander bedeutet hatten…


  Skyler versuchte, ihre Aufmerksamkeit dem Wächter zu widmen. Worüber er sprach, war ohne Zweifel wichtig, aber es fiel ihr gerade schwer zuzuhören. Genau vor ihr saßen die Force-Zwillinge. Sie hatte beobachtet, wie die beiden den Raum betreten hatten, und es kränkte sie zu sehen, wie Jack lachte, als Mimi ihm etwas zuflüsterte.


  Natürlich musste er dieses Spiel mitspielen, die Fassade aufrechterhalten.


  Im Hause Force gab man sich frenetisch den Vorbereitungen der Feierlichkeiten hin. Tagtäglich trafen mehrere Pakete und zahlreiche Leute zu Terminen ein. Mimis Hochzeitsplanerin Lizbeth Tilton war mit einer ganzen Truppe Fotografen, Stylisten, Floristen und einem »Tonkunst-Designer«, wie sie den DJ nannte, eingetroffen. Letzterer sollte ab zwei Uhr morgens, wenn das Orchester sich zurückzog, für die musikalische Unterhaltung der Gäste sorgen.


  Skyler machte das ständige Gerede über die Feier krank. Nicht allein, weil sie Jack an diesem Tag verlieren würde– sondern auch, weil Mimi sich so blasiert benahm, als hätte noch nie jemand vor ihnen einen solchen Bund geschlossen. Aber die ganze Sache hatte auch einen Vorteil: Mimi war so mit den Vorbereitungen beschäftigt, dass die kleinen Diebstähle und boshaften Streiche aufgehört hatten.


  Manchmal vermisste Skyler Jack so sehr, dass es sich anfühlte, als hätte sie ein schmerzendes Loch im Bauch, das niemals gefüllt werden konnte. Sie wünschte sich, dass sie ihre Gefühle füreinander nicht in der Öffentlichkeit verbergen müssten. Immer wieder musste sie sich sagen, dass seine Gleichgültigkeit ihr gegenüber nur vorgetäuscht war. Doch manchmal wirkte sie so echt, dass es ihr schwerfiel, sich mit den Erinnerungen an ihre heimlichen Treffen zu trösten. Und manchmal kam es ihr sogar so vor, als wären diese Erinnerungen reine Einbildung: wenn sie ihn in der Schule auf dem Gang traf oder wenn er ihre Gegenwart zu Hause kaum zur Kenntnis nahm…


  Bis wieder ein Buch unter ihrer Tür hindurchgeschoben wurde: das Signal, dass sie sich unbehelligt treffen konnten. Beim letzten Mal war es ein schmaler Gedichtband von John Donne gewesen. In jener Nacht hatte sie ihn wegen seines altmodischen Geschmacks geneckt. Er hatte sie gefragt, welche Art von Lyrik ihr gefiel, und sie hatte es ihm gesagt.


  Vorn am Lesepult beendete Edmund Oelrich seinen Vortrag. »Ein Trick der Croatan ist es, ihre Opfer mit Illusionen zu manipulieren. Ihr dürft euch nicht von dem in die Irre führen lassen, was ihr mit bloßem Auge seht. Ihr müsst euer inneres Auge benutzen, um zu erkennen, womit ihr es zu tun habt. Bedient euch eurer früheren Erinnerungen und des Animadvertos, mit dem ihr euer Gegenüber zwingt, seine wahre Gestalt zu offenbaren. So könnt ihr eine begründete Entscheidung treffen.«


  Er bat Mimi, die Unterlagen für die heutige Lektüre auszuteilen. Mimi glitt durch den Raum und verteilte die zusammengehefteten Blätter. Als sie zu Skylers Tisch kam, fegte sie absichtlich ihre Bücher zu Boden. »Uups!«, sagte sie in gespielter Bestürzung.


  Skyler hob stirnrunzelnd ihre Bücher auf. Sie hatte genug von Mimi. Wie hielten die anderen Vampire das nur aus? Sie mussten ein Leben nach dem anderen mit dieser Hexe auskommen. Von ihr aus konnten die Silver Bloods Mimi ruhig holen.


  Sie grollte immer noch, als sie das erste Blatt überflog. Dann weiteten sich ihre Augen. Der Titel des Textes lautete: Vampirbündnisse, ein historischer Abriss.


  Ein paar Komitee-Mitglieder kicherten verlegen und Skyler spürte, wie sie rot wurde. Sie sah, wie Oliver das Dokument nachdenklich durchblätterte, während Bliss Strichmännchen an den Rand kritzelte.


  Der Oberste Wächter räusperte sich, bevor er sich wieder an die Zuhörer wandte: »Ich möchte jetzt über Vampirzwillinge sprechen. In eurem Alter sollte dieses Thema besonders interessant für euch sein und ich möchte dieses Meeting gerne mit etwas Angenehmerem abschließen. Ihr seid vertraut mit den Fakten des Bundes. Jeder von uns hat eine Zwillingsseele, die sich während unserer Zeit im Paradies herausgeformt hat. All die Jahrhunderte hindurch haben wir jeden Zyklus damit verbracht, unseren Zwilling zu suchen, um uns auch in der neuen Lebensphase wieder mit ihm zu verbinden.«


  Alle Farbe wich aus Skylers Gesicht, als sie den Worten des Wächters lauschte.


  »Manchmal ist es schwer, unsere Zwillingsseele in einer anderen körperlichen Gestalt wiederzuerkennen. In einigen wenigen Fällen wurden Zwillinge ein ums andere Mal nicht im selben Zyklus hervorgerufen. Es gibt Geschichten von Liebenden, die einander über Generationen hinweg vergebens gesucht und niemals ihren Zwilling gefunden haben.«


  Direkt vor Skyler begann Mimi, Jacks Nacken zu massieren.


  »Doch das geschieht sehr selten. Da wir nur vierhundert sind, ist es nicht allzu schwer, einander zu finden. Die glückliche Wiedervereinigung mündet in einem kurzen Liebeswerben und der öffentlichen Präsentation auf dem Jahrhundertball. Der Bund muss in jedem Zyklus erneuert werden. Die Erneuerung des Bundes erneuert auch den Lebensgeist, der durch unsere Adern rinnt. Er ist eines der geistlichen Mysterien.


  Vielleicht ist der Bund sogar der Ursprung aller Legenden über wahre Liebe und Romantik auf dieser Welt. Die Red Bloods haben ihren eigenen Namen dafür: Seelenverwandtschaft. Sie haben viele unserer Praktiken und Traditionen übernommen. Ihre Hochzeitszeremonie wurde direkt von unserem Vampirbündnis hergeleitet.


  Euren Vampirzwilling zu finden, gehört zu den fruchtbarsten Phasen eures Zyklus. Wie ich sehe, haben einige von euch ihn schon getroffen. Ich gratuliere euch dazu. Der Bund ist ein wichtiger Teil unseres Lebens. Er verleiht uns Zuversicht und Stärke. Ohne unseren Zwilling sind wir unvollständig, nur zur Hälfte wir selbst. Einzig in der Verbindung mit unserer Zwillingsseele erlangen wir all unsere Erinnerungen zurück und können unser Potenzial voll ausschöpfen.«


  Skyler hatte genug gehört. Sie betrachtete Mimi und Jack, sah, wie das Licht auf ihr helles blondes Haar fiel, wie wunderschön und unnahbar die beiden aussahen, während sie dort beisammensaßen. Sah mit neuer Erkenntnis, wie die beiden einander in jeder Hinsicht vervollständigten und ergänzten: Mimis Spitzzüngigkeit wurde durch Jacks Wortgewandtheit gedämpft, ihre Aggressivität durch seine Besonnenheit im Zaum gehalten. Sie waren zwei Hälften ein und derselben Person, ein Paar, das zusammengehörte. Instinktiv spürte Skyler, dass es einen Teil von Jack gab, der für sie niemals erreichbar sein würde, einen Teil, zu dem sie keinen Zugang hatte.


  Skyler wusste, dass es selten war, dass Zwillingsseelen innerhalb eines Zyklus in dieselbe Familie geboren wurden, aber nicht vollkommen neu. In der Vergangenheit war dies weniger problematisch gewesen, da es unter Pharaonen und in Königsfamilien üblich gewesen war, dass Geschwister untereinander heirateten.


  Heutzutage gab es einen Zauber, der verhinderte, dass die Red Bloods etwas seltsam daran fanden. Mimi Force würde weiterhin Mimi Force bleiben, doch die Red Bloods würden vergessen, dass sie Jacks Schwester war, und denken, sie wäre schon immer seine Ehefrau gewesen. Erinnerungen waren leicht zu verändern, die Wahrheit war dehnbar.


  Skyler sah, wie Jack sich Mimi mit zärtlichem Blick zuwandte. Mimi schien von innen heraus zu leuchten.


  Mit einem Mal überkam Skyler eine tiefe, bittere Traurigkeit. Jack und sie hatten keine Zukunft. Sie würden niemals dauerhaft glücklich miteinander werden können.


  Oder? Es musste doch einen Weg geben, dachte sie verzweifelt. Es muss einen Weg geben, das Bündnis zu zerschlagen und die Freiheit zu haben, denjenigen zu lieben, für den das Herz schlug.


  Es gibt einen.


  Sie zuckte zusammen. Einen Moment lang hatte sie geglaubt, Jacks Stimme gehört zu haben. Sie hatte es sich nicht eingebildet. Plötzlich fühlte sie sich leichter und zuversichtlicher.


  Es gab noch immer Hoffnung für sie.
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  Bliss hatte Skylers Vernarrtheit in Jack niemals ganz verstanden und wünschte, ihre Freundin würde ihn endlich vergessen. Obwohl Bliss eines der jüngsten Komitee-Mitglieder war und gerade erst anfing, die Lebensweise ihres Volkes zu akzeptieren, hatte sie eines gleich begriffen: Der Bund war unantastbar. Das Gelübde war eine ernste Angelegenheit. Nichts würde Jack und Mimi trennen können. Nichts konnte jemals zwischen sie kommen. Bliss war der Ansicht, dass Skyler die Sache immer zu sehr auf die leichte Schulter genommen hatte. Seltsam, wenn man bedachte, dass ausgerechnet Skylers Mutter die erste ihrer Art gewesen war, die den Bund gebrochen hatte und mit den Konsequenzen leben musste– sofern man das »leben« nennen konnte. Aber wie hieß es doch: Liebe macht blind.


  Trotzdem sagte sie nach dem Meeting nicht: Hab ich’s doch gewusst! So eine Freundin war Bliss nicht. Keine von ihnen sprach, als sie die Bibliothek verließen. Oliver hatte sich entschuldigt und war bereits gegangen, bevor das Meeting offiziell beendet worden war. Bliss fragte ihre Freundin nicht, ob sie sich noch immer mit Jack in diesem Apartment in Downtown traf– ein Geheimnis, das Skyler vor einigen Monaten ganz unschuldig ausgeplaudert hatte, als sie Bliss von dem Umschlag berichtet hatte, der unter ihrer Tür hindurchgeschoben worden war. Als Skyler am nächsten Tag erhitzt und verträumt zur Schule gekommen war, hatte Bliss eins und eins zusammengezählt.


  Bliss gab Jack Force die Schuld an der ganzen Sache. Er hätte es besser wissen müssen. Er hatte Zugriff auf die Erfahrungen aus seiner Vergangenheit, während Skyler eine neue Seele war, blind und unwissend wie ein Red Blood. Er hätte die Finger von Skyler lassen sollen.


  Bliss’ Eltern waren zu ihrer Überraschung beide zu Hause, als sie zurückkam. Normalerweise war Bobi Ann um diese Zeit im Schönheitssalon und Forsyth sollte eigentlich die Woche über in Washington sein. Sie legte ihren Schlüssel in die Silberschale auf der Kommode im Flur und folgte den aufgeregten Stimmen, die aus dem verschlossenen Arbeitszimmer ihres Vaters drangen.


  Es klang, als würden Forsyth und Bobi Ann sich anschreien. Doch bald schon wurde Bliss klar, dass es ihr feines Vampirgehör war, das ihr diesen Eindruck vermittelte. In Wirklichkeit flüsterten sie.


  »Bist du dir sicher, dass du es weggeschlossen hast?« Das war Bobi Ann und sie klang aufgebrachter, als Bliss sie je zuvor erlebt hatte.


  »Ganz sicher.«


  »Ich hab dir gesagt, du sollst es verstecken.«


  »Und ich hab dir gesagt, dass es trotzdem nicht sicher sein wird«, blaffte Forsyth.


  »Aber wer sollte es denn nehmen? Wer wusste überhaupt, dass wir es haben? Bis jetzt hat er ja nicht einmal mitbekommen, dass es weg ist…«


  Forsyth lachte finster. »Richtig. Er ist ein Wrack, völlig am Ende. Alles, was er kann, ist über Fotoalben brüten und alte Tonbänder anhören. Und Trinity steht auch neben sich. Sie sind erbärmlich. Keine Chance, dass die beiden etwas ahnen.«


  »Also, wer sonst?«


  »Ich habe da einen Verdacht.«


  »Aber sie ist nur ein Mädchen.«


  »Sie ist mehr als das und das weißt du.«


  »Aber wie können wir sicher sein?«


  »Das können wir nicht.«


  »Außer…«


  Die Stimmen wurden leiser, als Bliss die Marmortreppe zu ihrem Zimmer hinaufstieg. Sie überlegte, worüber die beiden geredet hatten. Es hörte sich an, als hätten sie etwas verloren. Ihr kam die Kette in den Sinn, die sie um den Hals trug. Sie hatte sie ihrem Vater nach der Nacht des Jahrhundertballs nie zurückgegeben. Andererseits hatte er sie auch nie zurückverlangt. Nein, die Kette konnte es nicht sein, denn Bobi Ann hatte ja damals auch gesehen, dass sie sie getragen hatte, und gesagt, wie gut sie zu ihrer Augenfarbe passte.


  In ihrem Zimmer räumte sie ihre Sachen fort und checkte ihr Handy. Seit dem Besuch bei Dylan spukte er ihr die ganze Zeit durch den Kopf. Sie konnte nicht glauben, dass er sie nicht erkannt hatte, und wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte, wenn sie an ihn dachte. Sie zog sich aus und schlüpfte in etwas Bequemes. Dann ging sie in die Küche hinunter, wo sie Jordan über ihren Hausaufgaben fand.


  Jordan blickte von ihren Büchern auf und fragte: »Was ist los?«


  Ihre Stiefschwester war in allen Fächern spitze– etwas, was Bliss nicht von sich behaupten konnte, bis sich das Vampirblut in ihr bemerkbar gemacht hatte.


  »Nichts.« Bliss schüttelte den Kopf.


  »Es ist wegen dem Jungen, deinem Freund, nicht wahr?«, fragte Jordan.


  Bliss seufzte und nickte.


  Sie war froh, dass ihre Schwester nicht weiterbohrte. Stattdessen teilte sie ihren Schokoriegel und hielt Bliss eine Hälfte hin. Schokolade war Jordans Lieblingssüßigkeit und sie hortete sie auf ihrem Zimmer, weil Bobi Ann sich ständig wegen ihres Übergewichts aufregte.


  »Danke«, sagte Bliss und biss hinein. Die Schokolade war süß und lecker und schmolz auf der Zunge. Bliss war gerührt. Ihre kleine Schwester hatte versucht, sie aufzumuntern– auf die einzige Art, die sie kannte. »Brauchst du bei irgendwas Hilfe?«, fragte sie. Es war ihre Art, sich für die Aufmerksamkeit zu bedanken.


  »Nö.« Jordan schüttelte den Kopf. »Du hast doch sowieso keine Ahnung von Mathe.«


  »Allerdings.« Bliss lachte. Sie nahm die Fernbedienung, schaltete den kleinen Plasmafernseher ein, der über dem Küchentresen hing, und zappte durch die Kanäle. »Stört dich das?«


  »Nö.«


  Bliss aß die Schokolade auf und sah fern, während Jordan ihre Matheaufgaben löste.


  Als Forsyth und Bobi Ann ein paar Stunden später in die Küche kamen, um die Familie zum Abendbrot zusammenzuholen, fanden sie die beiden Schwestern noch immer einträchtig beisammensitzend, Seite an Seite.
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  Der Ältestenrat hatte eine außerordentliche Sitzung einberufen und Mimi war überrascht, Bliss im Anschluss daran vor der Tür des Force Towers zu sehen. »Was machst du hier?«, fragte sie und warf sich den Turnbeutel über die Schulter. Man hatte sie mitten aus einer Trainingsstunde im Fitnessstudio herausgerufen und sie hatte keine Zeit gehabt, sich umzuziehen. Selbst jetzt noch klebte ihr das Haar verschwitzt in der Stirn.


  »Forsyth hat mich gerade von der Schule abgeholt, als er zur Sitzung gerufen wurde, und da hat er mich mit hierhergenommen. Ich habe im Auto gewartet«, erzählte Bliss. »Was ist passiert?«


  »Das hat dir dein Dad nicht gesagt?«, fragte Mimi zögernd und wischte sich mit dem Frotteeschweißband an ihrem Handgelenk über die Stirn.


  »Irgendwas mit einem goldenen Schwert?«, fragte Bliss.


  Mimi zuckte mit den Achseln, ohne Bliss’ Vermutung zu bestätigen. Bliss war ihr ein Dorn im Auge. Sie hatte sie immer für ein unscheinbares Mauerblümchen gehalten, eine Verliererin, aber in letzter Zeit hatte sich Bliss eher als Schönheitskönigin entpuppt. Die Modeszene und ihre Macher konnten gar nicht genug von der rothaarigen Amazone bekommen. Nachdem sie die Rolf-Morgan-Show eröffnet hatte, war sie mit Angeboten überhäuft worden. Ihr Gesicht war überall in der Stadt zu sehen: auf Werbetafeln, auf Taxis… Man konnte ihm nicht entkommen.


  Unerwarteten Ruhm konnte Mimi vergeben, darauf war schließlich jeder in New York aus. Was sie Bliss jedoch nicht verzeihen konnte, war, dass diese Position bezog– und zwar für die falsche Seite. Die ganze Schule wusste, dass Bliss und Skyler unzertrennlich waren. Es war demütigend für Mimi gewesen, als ihr Bliss den Rücken gekehrt hatte, um mit einer abgerissenen Truppe von Außenseitern herumzuhängen. Bliss, ein Mädchen ohne soziales Rückgrat, das ohne Mimis Unterstützung an der Duchesne Highschool keinen Fuß auf den Boden bekommen hätte.


  Eigentlich wollte Mimi Bliss nicht einweihen, aber sie konnte einfach nicht widerstehen, ihren Insiderstatus gegenüber der ehemaligen Freundin zur Schau zu stellen. »Es geht um Michaels Schwert«, sagte sie deshalb. »Die Klinge der Gerechtigkeit.«


  »Was ist damit?«


  »Es ist weg. Charles hat die Sitzung einberufen, gleich nachdem er es bemerkt hat.«


  Als Mimi angekommen war, hatte sie ihren Vater an der Stirnseite des Tisches vorgefunden. Er war wütend gewesen und überzeugt davon, dass jemand aus dem Kreis der Ältesten das Schwert genommen hatte. Charles hatte reihum mehrere Ratsmitglieder des Diebstahls bezichtigt.


  Bliss betrachtete die Ältesten, die das Gebäude jetzt in kleinen, flüsternden Gruppen verließen. »Was ist daran so wichtig?«


  »Machst du Witze? Erinnerst du dich nicht? Es ist das Schwert des Erzengels, eines von zweien auf der ganzen Welt. Das andere gehört Gabrielle, also Allegra, aber niemand weiß, wohin es verschwunden ist, nachdem sie sich ›davongemacht‹ hat. Es ist seit Jahrzehnten verschollen. Aber das von Charles, von Michael… Er hatte es in seinem Arbeitszimmer mit einem Blutschloss gesichert. Jemand hat es gestohlen. Es ist weg. Er ist überzeugt davon, dass die Croatan es haben«, erklärte Mimi.


  Das Blutschloss war die sicherste Schutzvorrichtung, über die die Blue Bloods verfügten. Einzig und allein das Blut eines Erzengels war in der Lage, das Schloss zu knacken. Es war ein Rätsel. Da Allegra im Koma lag, war niemand anderes dazu imstande.


  »Was hat das mit den Silver Bloods zu tun?«, erkundigte sich Bliss und nestelte an dem Verband, der um ihren Daumen gewickelt war. Heute Morgen war sie aufgewacht und hatte entdeckt, dass er blutete. Komisch. Vielleicht hatte sie sich im Schlaf einen Splitter eingezogen?


  »Nur das Schwert eines Erzengels kann einen anderen Erzengel töten. Unglaublich, dass du das nicht weißt, Bliss!«, schimpfte Mimi. »Hast du deine Hausaufgaben nicht gemacht?«


  »Aber warum sollte ein Vater Allegra umbringen wollen?«


  »Nicht Allegra. Gott, muss ich dir denn alles erklären? Wenn Luzifer irgendwo da draußen ist, verstehst du, der Prinz der Dunkelheit? Luzifer ist ein gefallener Erzengel. Das Schwert ist das Einzige, was ihn töten kann. Normale Blue-Blood-Schwerter, wie man sie vor dem Gelübde bekommt– oder weißt du das auch nicht?–, also, die funktionieren bei jedem stinknormalen Silver Blood. Aber einzig und allein Michaels Schwert kann Luzifer vernichten.«


  »Und jetzt ist es weg.«


  »Ja, ätzend. Charles dreht total durch, wenn das Schwert wirklich nicht mehr auftaucht.« Mimi seufzte. Es sah wirklich schlecht für ihren Vater aus. Sie spürte, dass es Mitglieder im Ältestenrat gab, die ihre Zweifel an seiner Geschichte von dem Raub hegten. Aber warum sollte Charles sein eigenes Schwert stehlen? Glaubten sie allen Ernstes, dass Michael, der Reinherzige, sich mit den Silver Bloods verbündet hatte?


  Bliss hielt Ausschau nach ihrem Vater, doch er war nirgends zu sehen. Offenbar sprach er drinnen noch immer mit Charles. »Was meinen sie also, wer es gestohlen haben könnte?«


  »Sie haben keine Ahnung, obwohl Charles sagt, dass Kingsley der Letzte war, der ihn in seinem Arbeitszimmer besucht hat. Ich wusste gleich, dass sie diesem Verlierer nicht vertrauen hätten sollen. Wie auch immer, sein Team sitzt irgendwo abgeschottet in Rio fest. Sie konnten ihn nicht über Telepathie erreichen. Und Lawrence ist auch unauffindbar. Es ist das reinste Chaos.« Aus Mimis Stimme war eine gewisse Schadenfreude herauszuhören


  »Ich hoffe nur, sie glauben nicht, dass Dylan dahintersteckt. Er kann es nicht gewesen sein«, sagte Bliss nervös.


  »Wovon redest du?«, fragte Mimi. »Dylan? Warum sollte er damit zu tun haben? Ist er nicht vor ein paar Monaten verschwunden? Der ist doch Geschichte.« Mimi erinnerte sich dunkel daran, dass Dylan durch Bliss’ Fenster gekracht war, bevor die Silver Bloods ihn geholt hatten. Bliss war tagelang untröstlich gewesen und Mimi hatte versucht, sie aufzumuntern, indem sie sie daran erinnert hatte, dass das Monster schließlich auch sie hätte erwischen können. Der Ältestenrat hatte daraufhin ein Team ausgeschickt, um zu ermitteln und die Orte abzuklappern, an denen sich Dylan normalerweise herumtrieb, aber die Venatoren hatten nichts gefunden.


  »Weißt du’s noch nicht?« Bliss war überrascht.


  »Was denn?«


  »Dylan ist zurück und in einer Entzugsklinik.«


  »Bist du dir sicher, dass wir über denselben sprechen? Dylan, dein Versager-Freund, der Kerl, der Angie umgebracht hat und den die Silver Bloods zu einem von ihnen gemacht haben?«, bohrte Mimi. Schließlich war Bliss nicht das hellste Licht im Hafen. Ein Mädchen, das im Mai immer noch die Mode vom Vorjahr trug, musste Mimis Meinung nach ziemlich beschränkt sein.


  »Ja.«


  »Und wie sollte ich davon wissen?«, hakte Mimi nach.


  »Du bist im Ältestenrat. Ich habe ihn Forsyth übergeben. Er hat gesagt, dass er den Rat darüber unterrichten wird, damit sie gemeinsam eine Entscheidung treffen können. Er meinte, die Ältesten hätten beschlossen, ihn in die Entzugsklinik zu schicken.«


  Mimi schüttelte verwirrt den Kopf. »Nein, dein Dad hat das bei keinem Treffen erwähnt. Wir haben nie darüber gesprochen.« Sie sah Bliss an, als wäre sie nicht bei Verstand. Wie merkwürdig, dass Forsyth so etwas vor den Ältesten geheim hielt.


  »Das ist seltsam. Warum sollte er mich anlügen?«


  »Wer weiß?« Mimi musterte Bliss. »Dylan ist wirklich zurück? Bist du dir sicher?«


  Bliss nickte. »Wir haben ihn letzte Woche in der Klinik besucht.«


  »Bring mich zu ihm! Ich werde Forsyth wissen lassen, dass ich dem Ältestenrat über Dylan Bericht erstatten muss.«


  Akte von Cordelia van Alen

  Archiv der Geschichte

  VERSCHLUSSSACHE

  Altithronus Clearance persönlich
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  Da Mimi Dylan sofort sehen wollte, hatten Bliss und sie beschlossen, ihn gleich am nächsten Tag zu besuchen. Das bedeutete, dass sie wieder die Schule schwänzen mussten. Nicht, dass es Bliss etwas ausgemacht hätte. Ihre Noten interessierten sie gerade am allerwenigsten.


  An diesem Abend fragte Bliss ihren Vater nicht, weshalb er dem Ältestenrat nichts von Dylan erzählt hatte. Er sollte nicht erfahren, dass sie herausgefunden hatte, dass er Geheimnisse vor ihr hatte. Forsyth musste seine Gründe gehabt haben, doch irgendwie hatte sie das Gefühl, dass er sie ihr nicht verraten würde.


  Am nächsten Nachmittag packte Bliss ein Carepaket für Dylan. Sie wusste, dass er die beste Pflege erhielt, die man für Geld kaufen konnte, dennoch würde es in der Entzugsklinik sicher nicht die neueste Indierock-CD oder den gerade erschienenen Absolute-Sandman-Comicband geben. Sie hoffte, wenn er ein paar von seinen Lieblingssachen hätte, würde er sich daran erinnern, wer er war, und dadurch vielleicht auch daran, was Bliss ihm einmal bedeutet hatte. Sie wollte ihn einfach nicht aufgeben. Sie hatte sogar beschlossen, sich nicht mehr zurückgewiesen zu fühlen, wegen dem, was in jener schicksalhaften Nacht geschehen war. In jener Nacht, als sie sich das letzte Mal nähergekommen waren. Dass Dylan sie so heftig von sich gestoßen hatte, war vielleicht nur ein weiteres Symptom seiner Krankheit gewesen.


  Jordan kam an Bliss’ Zimmertür vorbei und spähte hinein. »Fährst du wieder zur Klinik?«, fragte sie.


  »Ja. Mimi will sich Dylan ansehen, um dem Ältestenrat Bericht zu erstatten. Außerdem ist sein Arzt heute da. Dann kann ich endlich mal fragen, was mit Dylan los ist«, erklärte Bliss, legte die neue Motorradjacke zusammen, die ihr Stylist bei Barneys für sie aufgestöbert hatte, und packte sie in die Tasche.


  Ihre Schwester kam herein, setzte sich aufs Bett und sah Bliss beim Packen zu. »Hey… ich wollte dich mal fragen… du hattest doch immer diese Blackouts?«


  »Hm.« Bliss nickte und entschied sich dagegen, den Teddy mit dem »Gute-Besserung«-T-Shirt einzupacken, den sie spontan in einem Souvenirladen gekauft hatte. Dylan würde ihn garantiert kitschig finden. Er hatte sie immer wegen der vielen Stofftiere auf ihrem Bett aufgezogen.


  »Hast du die immer noch?«


  Bliss hielt inne und dachte nach. Die Blackouts waren mit quälender Regelmäßigkeit gekommen. Sie hatten sie ausgeknockt und sie an vollkommen anderen Orten wieder aufwachen lassen, ohne dass sie die leiseste Ahnung gehabt hatte, wie sie dorthin gelangt war. »Nein. Und ich hatte auch schon seit Monaten nachts keine Albträume mehr.«


  »Das ist gut.« Jordan wirkte erleichtert.


  Doch Bliss war noch nicht fertig. »Stattdessen habe ich sie jetzt tagsüber. Wie neulich, da hatte ich meine Haarbürste in der Hand und plötzlich hat sie sich in eine goldene Schlange verwandelt. Hätt mir fast in die Hosen gemacht.«


  Jordan wurde blass. »Eine goldene Schlange?«


  »Ja. Und einmal hab ich in den Himmel geguckt und hab diesen siebenköpfigen Drachen gesehen. Bin fast gestorben vor Angst.«


  »Passiert das oft?«, fragte Jordan.


  Bliss zuckte mit den Achseln. »Ziemlich oft. Ich hab Dad danach gefragt. Er hat gesagt, das gehört alles…«


  »…zur Verwandlung«, beendete Jordan den Satz.


  »Ja.« Bliss packte zu Ende.


  Ihr Handy klingelte und Mimi war dran. Sie wartete bereits unten im Wagen.


  Jordan stand noch immer da und beobachtete sie mit seltsamer Miene. Sie sah aus, als würde sie um eine Entscheidung ringen.


  »Was ist los?«, fragte Bliss.


  »Nichts.« Jordan schüttelte den Kopf. »Viel Spaß bei deinem Freund.«


  Bliss hatte seit Monaten nichts mehr mit Mimi unternommen und befürchtet, es könnte peinlich zwischen ihnen werden. Doch sie hatte vergessen, wie selbstverliebt Mimi Force sein konnte. Die ganze Fahrt über schwatzte sie vor sich hin und erzählte von ihren neuesten Eroberungen: menschlichen Vertrauten. Zu ihnen zählten die heißesten Jungs der Collegiate und Horace Mann School und ein bis zwei College-Studenten. Außerdem berichtete sie von ihren Plänen für den Sommer: ein Chinesisch-Intensivkurs in Peking, weil sie bei ihrer Bewerbung in Stanford im nächsten Jahr die Sprache fließend sprechen wollte.


  »Ist das nicht witzig? Chinesisch ist die einzige Sprache, die ich nicht in meinen Erinnerungen habe, ha! Ich werde bei Wah und Min wohnen, weißt du noch, die beiden Zwillinge vom Jahrhundertball?« Mimi kicherte.


  Als sie in der Klinik ankamen, war Dylan allein in seinem Zimmer und sah fern. »Hey… Bliss… richtig?«, fragte er und stellte den Ton aus. »Und du bist?«


  »Mimi.« Sie sah ihn scharf an. »Du erinnerst dich wirklich nicht an uns?«


  »Doch, an sie schon.« Er nickte schüchtern in Bliss’ Richtung. »Sie hat mich ein paarmal besucht.«


  »Ich hab dir ein paar Sachen mitgebracht«, sagte Bliss und hielt ihm die große Tasche hin.


  »Cool!« Dylan begann, darin zu wühlen. »Wozu soll die sein?«, fragte er und hielt die schwarze Lederjacke hoch.


  Bliss war verlegen. »Ich… äh… so eine hattest du mal…«


  »Nein, die ist… Mann, die ist echt toll.« Dylan zog sie an.


  Er sah darin genauso umwerfend aus wie in der alten. Er lächelte Bliss an und ihr Herz setzte einen Schlag lang aus. Dann griff er wieder in die Tasche und zog die Schachtel mit dem neuen iPhone heraus.


  »Ich dachte mir, du hättest vielleicht gern eins«, sagte Bliss. »Ich hoffe, es ist okay, dass ich schon meine Nummer eingespeichert habe?«


  »Bliss«, sagte Mimi, »könntest du uns mal einen Augenblick allein lassen? Ich möchte Dylan ein paar Fragen stellen.«


  »Klar.«


  Bliss verließ den Raum. Wenig Minuten später öffnete Mimi die Tür. Sie sah Bliss mit einer Mischung aus Mitleid und Geringschätzung an.


  »Und?«, fragte Bliss.


  »Er scheint sich wirklich an nichts mehr zu erinnern«, sagte Mimi.


  »Hab ich doch gesagt.«


  »Erstaunlich. Er ist wie ein vollkommen unbeschriebenes Blatt.«


  »Du sagst das, als ob es was Gutes wäre.« Bliss warf Mimi einen bösen Blick zu, während sie an ihr vorbei zurück ins Zimmer schlüpfte und die Tür hinter sich zuzog.


  »Was wollte sie von dir wissen?«, fragte sie Dylan.


  Er zuckte mit den Achseln. »Nicht viel. Nur so ein paar komische Sachen, irgendwas über ’ne Jeans oder so. Ich hab nicht ganz kapiert, was sie wollte. Ich hab ihr gesagt, dass ich nicht mal meinen Namen wusste, als ich aufgewacht bin.«


  »Und du hast echt keine Ahnung, wer ich bin?«, fragte Bliss und setzte sich auf sein Bett.


  Er senkte den Kopf, blätterte in dem Comicheft und legte es beiseite. Dann griff er nach ihrer Hand. Sie war überrascht und sah ihn an… angstvoll… hoffnungsvoll…


  Dylan runzelte die Stirn und sagte schließlich: »Ich weiß nicht, wer du bist, aber ich weiß, dass ich mich jedes Mal besser fühle, wenn ich dich sehe.«


  Bliss drückte seine Hand und er drückte ihre. So saßen sie eine Weile da, bis Mimi an die Tür klopfte, um ihr mitzuteilen, dass der Doktor jetzt Zeit hatte, mit ihnen zu reden.


  Als sie zum Hauptgebäude der Klinik hinübergingen, nahm Mimi ihre Sonnenbrille ab und erspähte eine Gestalt, die Dylans Bungalow ansteuerte. »Hey, ist das nicht Oliver Hazard-wie-auch-immer?«


  »Ja«, sagte Bliss.


  Oliver hatte erwähnt, dass er Dylan vielleicht nach der Schule besuchen wollte. Offensichtlich kam er ziemlich oft, um Dylan Gesellschaft zu leisten. Die beiden spielten Schach. Oliver hatte ihr erzählt, dass Dylan zwar seine Erinnerungen verloren hatte, nicht aber seine Fähigkeit, ihn im Spiel zu schlagen.


  »Wart mal, ich will mit ihm reden!«, sagte Mimi und marschierte los.


  Bliss überlegte, was in aller Welt Mimi mit Oliver besprechen wollte. Die beiden konnten einander nicht ausstehen. Aber sie war zu weit entfernt, um sie zu belauschen.


  Als Mimi zurückkam, wirkte sie extrem selbstzufrieden, mehr noch als sonst. Was immer sie zu Oliver gesagt hatte, es hatte ihn so sehr aufgebracht, dass er Dylan an diesem Tag nicht mehr besuchte.
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  Sie hörte den Wagen, bevor er um die Ecke bog. Das leise Schnurren des Motors, das zu einem dumpfen Dröhnen anschwoll. Er kam in der Allee hinter dem Gebäude in der Perry Street zum Stehen, ein silbergraues Jaguar-XKE-Coupé, elegant und schnittig wie eine Gewehrkugel, mit Jack Force hinter dem Steuer.


  Skyler schlüpfte in den Wagen und bestaunte die polierte Holzverkleidung und die Silberarmaturen im edlen Nostalgiedesign. Jack legte den Gang ein und steuerte den Wagen auf den Highway.


  Sie hatten nur ein paar Stunden zusammen, das musste genug sein– obwohl es natürlich nie genug war. Jeden Tag rückte die Hochzeit näher.


  Sie hatte das Verschicken der Einladungen verfolgt und schließlich selbst eine erhalten. Erst war sie überrascht gewesen, doch dann hatte sie begriffen, dass das Mimis Art war, ihr deutlich zu machen, wo sie hingehörte: ins Publikum. Am Tag darauf hatte sie einen Blick auf Mimi in ihrem Hochzeitskleid erhascht. Skyler wusste nicht, wer die Närrin war– sie oder das Mädchen in dem weißen Kleid. Sie waren beide wahnsinnig, denselben Jungen zu lieben.


  Jack ist der Narr, dachte Skyler, während sie beobachtete, wie er den Wagen über die Schnellstraße steuerte. Ein verrückter Narr. Aber sie liebte ihn, Gott, wie sie ihn liebte. Sie wünschte sich nur, dass sie sich nicht verstecken müssten, dass sie aller Welt ihre Liebe zeigen könnten. Erst gestern Abend hatte sie ihm erzählt, dass sie das Versteckspiel satthatte. Sosehr das Apartment ihre Zuflucht war, war es auch ein Gefängnis.


  Skyler sehnte sich danach, irgendwo anders mit ihm zu sein und sei es nur für eine Nacht. Als Antwort hatte Jack ihr heute Morgen den Zettel unter der Tür durchgeschoben, auf dem gestanden hatte, dass sie ihn hier bei Einbruch der Dämmerung treffen sollte. Sie hatte keine Ahnung, was er plante, aber das geheimnisvolle Lächeln, das seine Lippen jetzt umspielte, ließ eine wundervolle Überraschung erahnen.


  Jack steuerte den Wagen über die Brücke nach New Jersey. Ein paar Minuten später hielten sie an einem kleinen Privatflughafen, wo ein Jet auf sie wartete.


  »Das kann nicht dein Ernst sein«, sagte Skyler und klatschte beim Anblick des Flugzeugs in die Hände.


  »Du hast gesagt, dass du fortwillst.« Jack lächelte. »Wie wär’s mit Tokio? Oder London? Oder Seoul? Ich hätte Lust auf Barbecue. Madrid? Brügge? Wohin möchtest du heute Abend? Heute Nacht gehört dir die Welt, genau wie ich dir gehöre.«


  Skyler fragte nicht, wo Mimi war. Es interessierte sie nicht, sie wollte es nicht wissen. Wenn Jack das Risiko einging, brauchte sie nicht zu fragen. »Wien«, entschied sie schließlich. »Es gibt da ein Gemälde, das ich schon immer im Original sehen wollte.«


  So ist es also, einer der reichsten und mächtigsten Vampire der Welt zu sein, dachte Skyler, als sie Jack in die Österreichische Galerie im Schloss Belvedere folgte. Eigentlich war das Museum nachts geschlossen, doch als sie an die große Eingangstür kamen, wurden sie von einem Sicherheitsmann mit weißen Handschuhen begrüßt und der Kurator des Museums führte sie in die Galerie.


  »Ist es das, wonach Sie gesucht haben?«, fragte der Museumsdirektor und deutete auf ein dunkles Bild in der Mitte des Raums.


  »Ja.« Skyler atmete tief durch und warf Jack einen verunsicherten Blick zu, woraufhin er ihre Hand sanft drückte.


  Sie traten näher an das Gemälde heran. Ein verblasstes Poster desselben Bildes hing über Skylers Bett. Das Original verblüffte sie. Die Farben waren viel kräftiger und fesselnder, frisch und lebendig. Egon Schiele war schon immer einer ihrer Lieblingsmaler gewesen. Sie hatte sich stets zu seinen Porträts hingezogen gefühlt, diesen kräftigen, gequälten, dunklen Linien, den ausgemergelten Figuren, der bildgewaltigen Traurigkeit, die wie ein Schleier über seinen Werken lag.


  Es hieß schlicht Die Umarmung und zeigte einen Mann und eine Frau, deren Körper eng ineinander verschlungen waren. Eine gewaltige Energie ging von dem Bild aus und Skyler hatte das Gefühl, als könnte sie die tiefe Verbindung zwischen dem Paar spüren. Dennoch war das Gemälde fern jeder Romantik, erfüllt von Angst, so als wüssten die Menschen darauf, dass ihre Umarmung die letzte wäre.


  Melancholie lag in Schieles Werken. Sie waren nicht jedermanns Sache. Im Kunstunterricht begeisterten sich alle für Gustav Klimts Jugendstil-Meisterwerk Der Kuss. Aber Skyler war der Ansicht, dieses Gemälde zu mögen, sei zu einfach. Es war nur Raumschmuck, die typische sichere Wahl.


  Sie bevorzugte Wahn und Tragödie, Sehnsucht und Qualen. Schiele war jung gestorben, vielleicht an gebrochenem Herzen. Ihr Lehrer sprach immer von der »erlösenden und verändernden Qualität der Kunst« und jetzt, da sie vor diesem Bild stand, verstand Skyler, was er damit meinte.


  Sie konnte ihre Gefühle nicht in Worte fassen. Sie spürte Jacks Hand in der ihren, so kühl und trocken, und fühlte sich in diesem Augenblick wie das glücklichste Mädchen auf der Welt.


  »Wohin jetzt?«, fragte Jack, als sie das Museum verließen.


  »Du bist dran!«


  Jack zog eine Augenbraue hoch. »Lass uns ein Café suchen. Ich hab Lust auf Sachertorte.«


  Sie nahmen ein Nachtmahl auf dem Dach eines Apartmentgebäudes ein und beobachteten, wie die Morgendämmerung über dem Horizont hereinbrach. Einer der Vorteile des Vampirdaseins war es, dass es einem leicht fiel, die Nacht zum Tag zu machen. Skyler brauchte viel weniger Schlaf als früher und in den Nächten, in denen sie mit Jack zusammen war, schliefen sie so gut wie gar nicht.


  »Ist es das, was du wolltest?«, fragte Jack, beugte sich über den kleinen, wackeligen Tisch und schenkte ihr noch etwas Wein ein.


  »Woher wusstest du das?« Sie lächelte und schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr. Er hatte sie damit überrascht, dass er sie in ein weiteres wundervolles Apartment seiner Familie geführt hatte. Die Forces verfügten über mehr Grundbesitz, als Skyler löchrige schwarze Pullover im Schrank hängen hatte.


  »Komm, lass uns reingehen!«, sagte Jack und führte sie die Wendeltreppe hinunter in die Wohnung. »Ich möchte, dass du dir etwas anhörst.«


  Die Zweitwohnung der Forces befand sich in einem Gebäude aus dem Jahre 1897 im repräsentativen Neunten Bezirk mit hohen, gewölbten Decken, Stuckornamenten und einer grandiosen Aussicht aus jedem Fenster. Sie war luftig und weitläufig und anders als das üppig eingerichtete Heim in New York spärlich möbliert, beinahe spartanisch.


  »Hier ist seit einer Ewigkeit keiner mehr gewesen«, erklärte Jack, »jedenfalls nicht, seitdem der Opernball nicht mehr das ist, was er einmal war.« Er blies die Staubschicht von einem veralteten Kassettenrekorder. »Hör dir das mal an!«, sagte er und legte eine Kassette ein. »Ich glaube, es könnte dir gefallen.« Er drückte die Play-Taste.


  Sie hörten ein knisterndes Rauschen. Dann begann eine rauchige, heisere, zweifellos weibliche Stimme zu sprechen: »Es war auch mein stürmisches Herz, das brach…«


  Skyler erkannte die Zeile. »Ist sie das?«, fragte sie hingerissen. »Das ist sie, nicht wahr?«


  Jack nickte. Sie war es. »Ich hab das Band neulich im Antiquariat aufgetrieben. Dichter lesen ihr Werk.«


  Er hatte sich daran erinnert. Es war Anne Sexton. Sie las aus ihren Liebesgedichten. Ihre Lieblingsdichterin las ihr Lieblingsgedicht The Break. Es war das traurigste von allen, wütend und bitter und schön und voller Zorn. Skyler fühlte sich von Schmerz angezogen. So wie Schieles Gemälde war Sextons Lyrik von brutaler, qualvoller Offenheit. Die Liebesgedichte waren während einer Affäre der Dichterin entstanden, einer verbotenen, geheimen Liebschaft ähnlich der ihren.


  Skyler kniete sich hinunter und drängte sich dicht an das kleine Tonbandgerät und Jack schlang die Arme um sie. Sie glaubte nicht, dass sie ihn jemals mehr geliebt hatte als in diesem Moment.


  Vielleicht gab es einen Teil von ihm, den sie niemals ganz verstehen würde, doch in diesem Augenblick verstanden sie sich ohne Worte.


  Als das Band zu Ende war, lagen sie schweigend nebeneinander und genossen die Wärme ihrer Körper.


  »Also…«, sagte Skyler zögernd und stützte sich auf einen Ellbogen, um besser mit ihm reden zu können. Sie fürchtete, ein Gespräch über die Realität, ihre Situation, könnte die Magie der vergangenen Nacht brechen. Und trotzdem musste sie es wissen. Die Hochzeitsvorbereitungen liefen schließlich auf Hochtouren. »Letztens beim Komitee-Treffen hast du gesagt, es gäbe eine Möglichkeit, den Bund zu brechen.«


  »Ich glaube schon.«


  »Was willst du tun?«


  Statt zu antworten, zog Jack sie in seine Arme, sodass sie wieder neben ihm lag. »Skyler, sieh mich an!«, sagte er. »Nein, sieh mich richtig an!«


  Sie tat es.


  »Ich lebe schon seit sehr langer Zeit. Wenn die Verwandlung stattfindet… wenn deine Erinnerungen zurückkehren… das ist ein überwältigender Prozess. Es ist beinahe so, als würdest du jeden einzelnen Fehler wieder durchleben«, sagte er sanft. »Ich will nicht wieder dieselben Fehler machen. Ich will frei sein. Ich will mit dir zusammen sein. Wir werden zusammen sein. Wenn ich nicht mir dir zusammen sein kann, ist mein Leben weniger wert.«


  Skyler schüttelte heftig den Kopf. »Aber das kann ich nicht zulassen. Das Risiko darfst du nicht eingehen. Ich liebe dich zu sehr.«


  »Dann willst du mich lieber an der Seite einer Frau sehen, die ich nicht liebe?«


  »Nein«, flüsterte sie. »Niemals.«


  Jack hielt sie fest und küsste sie. »Es gibt einen Weg, vertrau mir.«


  Skyler erwiderte seine Küsse und jeder Augenblick war noch süßer als der vorangegangene. Sie vertraute ihm vollkommen.


  Was immer er unternehmen würde, um den Bund zu brechen, sie würden zusammen sein. Für immer.
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  Dylans Arzt war ein Bär von einem Mann mit buschigem Vollbart und schwerfälligem Seemannsgang.


  Steckt den Typ in einen roten Mantel und setzt ihn auf einen Rentierschlitten, dachte Bliss, wenig bereit, ihr Vertrauen in den plumpen Menschen zu setzen, obwohl dieser ein berühmter Hämatologe war und einer alten, vertrauenswürdigen Conduit-Familie entstammte.


  »Meine Mitarbeiterin sagte mir, dass Sie Freunde von Dylan Ward sind. Sie haben versucht, sich mit mir in Verbindung zu setzen. Ich muss mich dafür entschuldigen, dass ich erst jetzt Zeit für Sie gefunden habe. Es ist eine sehr anstrengende Woche gewesen. Jemand hat einen Vertrauten mit in die Klinik geschmuggelt und es hätte fast ein Blutbad gegeben.« Er seufzte. »Aber kein Grund zur Sorge, wir haben wieder alles unter Kontrolle.« Der Doktor lächelte.


  »Richtig.« Bliss nahm auf einem Stuhl vor seinem Schreibtisch Platz. »Wir sind mit ihm befreundet. Danke, dass Sie sich für uns Zeit genommen haben.«


  »Ich bin keine Freundin von ihm. Ich bin hier, um den Ältesten von seinem Zustand Bericht zu erstatten«, schnappte Mimi. »Ich bin Mitglied des Rates.«


  Er hob eine Augenbraue. »Dafür wirken Sie noch recht jung.«


  Mimi warf ihm einen finsteren Blick zu. »Das tun wir doch alle.«


  »Ich meine, für jemanden in Ihrer Position«, sagte er nervös, hustete und kramte in seinen Papieren.


  »Kommen Sie auf den Punkt, Doktor! Ich bin nicht hier, um über die Politik des Regis zu reden. Was ist los mit diesem Psycho?«


  Dr.Andrews öffnete die Akte, die vor ihm lag, und verzog das Gesicht. »Dylan leidet offensichtlich an einer posttraumatischen Stresserkrankung. Wir haben ihn diversen Regressionstherapien unterzogen, um ihm zu helfen, seine Erinnerung zurückzuerlangen, aber bisher konnte er keinerlei Verbindung zu seiner Vergangenheit herstellen. Er erinnert sich weder an das, was ihm vor einhundert Jahren, noch an das, was ihm vor einem Monat passiert ist.«


  Es war also genau so, wie Bliss befürchtet hatte. Dylan trieb dahin wie ein Schiff ohne Anker und Hafen. »Also wird sein Gedächtnis… nie mehr zurückkehren?«


  »Schwer zu sagen«, meinte der Arzt zögerlich. »Wir wollen keine falschen Hoffnungen wecken.«


  »Aber warum?«, frage Bliss völlig aufgewühlt. »Wie ist es dazu gekommen?«


  »Manchmal tut das Gehirn so etwas. Es blendet alles aus, um die Folgen eines erlittenen Traumas abzufangen und wieder zu funktionieren.«


  »Er hat viel durchgemacht«, flüsterte Bliss.


  »Eine Silver-Blood-Attacke.« Mimi nickte.


  Der Doktor konsultierte noch einmal die Krankenakte. »Und das ist das Interessante. Wie ich schon Senator Lewellyn gesagt habe, konnten wir beim Patienten keinerlei Anzeichen für die Verseuchung durch ein Silver Blood feststellen. Er wurde angegriffen, ja, und schwer gefoltert, aber wir bezweifeln, dass er selbst den Osculum Sanctum an einem Vampir vollzogen hat. Er hat den Prozess nicht vollständig durchlaufen. Oder lassen Sie es mich klarer ausdrücken: Er hat ihn nicht einmal begonnen.«


  »Aber…«, hob Bliss an.


  »Das ist lächerlich«, sagte Mimi schroff. »Wir alle wissen, dass er Angie umgebracht hat. Sie war vollkommen leer gesaugt und er war der einzige Verdächtige. Er hat es Bliss sogar gestanden.«


  »Richtig«, bestätigte Bliss.


  Dr.Andrews schüttelte den Kopf. »Möglicherweise ist er getäuscht oder dahingehend manipuliert worden, zu glauben, er wäre einer von ihnen. Aber unsere Diagnose ist eindeutig.«


  »Und, Senator Lewellyn weiß, dass Dylan unschuldig ist?«, fragte Mimi scharf.


  Der Arzt nickte. »Ich habe ihn angerufen, sobald die ersten Untersuchungsergebnisse vorlagen.«


  Mimi lachte hämisch. »Wenn Dylan kein Silver Blood ist und er Angie nicht getötet hat, heißt das, dass er vermutlich die Wahrheit gesagt hat, als er behauptet hat, er wüsste nicht, wo die Jeans ist, die sie sich von mir geborgt hat.«


  »Wovon redest du?«, frage Bliss verwirrt.


  »Vergiss es.« Mimi zuckte mit den Achseln und stand auf. »Vielen Dank, dass Sie Zeit für uns hatten, Doktor. Sie haben uns sehr geholfen.«


  Bliss war vollkommen durcheinander. Mit zitternden Fingern knöpfte sie ihren Mantel zu. Als sie sich von ihrem Stuhl erhob, stieß sie mit dem Knie an den Tisch und wäre beinahe gestolpert.


  Dylan war unschuldig.


  Weder war er ein Silver Blood, noch würde er eines werden.


  Er war ein Opfer.


  Seit Monaten hatten alle an Dylans Schuld geglaubt, daran, dass er Angie Carondolet umgebracht hatte, dass er für den Tod der anderen Opfer verantwortlich war, dass er Skyler angegriffen und Cordelia tödlich verwundet hatte. Er selbst hatte Bliss gesagt, dass er diese Dinge getan hatte, und sie hatte ihm geglaubt.


  Was aber, wenn er nur jemand anderen gedeckt hatte, was, wenn man ihn nur glauben lassen hatte, er wäre infiziert?


  Und wenn es nicht Dylan gewesen war, der all diese Dinge getan hatte, wer dann?
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  Es war Abend, als Skyler das Apartment in der Perry Street verließ. Ihr Gesicht glühte noch immer von Jacks Küssen, ihre Wangen und Lippen schimmerten samtig rot. Wie alles in New York blühte auch Skyler auf. Kuss um Kuss, dachte sie, noch immer benommen von ihrer gemeinsamen Nacht in Wien.


  Sie waren zu ihrer Zuflucht zurückgekehrt, um zu duschen und sich umzuziehen. Jack war als Erster gegangen, war zur Seitentür hinausgeschlüpft und sie hatte die obligatorische halbe Stunde gewartet.


  Sie lächelte vor sich hin und versuchte, ihr wildes Haar im Wind zu zähmen, als sie jemanden sah, den sie hier nicht erwartet hätte.


  Er stand auf der anderen Straßenseite und starrte sie an, mit einem Ausdruck aus Schock und Entsetzen. Ein Blick in Olivers Augen und ihr war klar, dass er Bescheid wusste. Aber wie? Wie hatte er davon erfahren können? Sie waren so vorsichtig gewesen, hatten ihre Liebe geheim gehalten.


  Der Schmerz in seinem Gesicht traf sie tief. Skyler spürte, wie sich ihre Kehle zuschnürte, als sie die Straße überquerte, um ihm gegenüberzutreten. »Olli… es ist nicht…«


  In Olivers Blick lag blanker Hass. Er drehte sich um und lief davon.


  »Oliver, bitte, lass es mich erklären…«


  In Blitzgeschwindigkeit holte sie ihn ein und stellte sich vor ihn. Er konnte vor ihr weglaufen, aber ihr nicht davonlaufen.


  »Tu das nicht, rede mit mir!«, flehte sie.


  »Es gibt nichts zu reden. Ich habe ihn gehen sehen. Ich habe eine halbe Stunde gewartet, genau, wie sie gesagt hat, und dann kamst du. Du bist mit ihm zusammen gewesen. Du hast mich angelogen.«


  »Hab ich nicht… Es ist nicht, wie du denkst. Oh Gott, Oliver!« Sie begann zu schluchzen, spürte, wie seine Traurigkeit und seine Wut sie überrollten. Wenn er sie wenigstens schlagen, wenn er sie von sich stoßen würde… Doch er stand nur da und wirkte am Boden zerstört.


  Es begann zu regnen. Gewitterwolken öffneten sich über ihnen. Die ersten Tropfen prasselten auf sie herab, dann trommelten sie auf sie ein.


  »Du musst dich entscheiden«, sagte Oliver, während sich der Regen mit den Tränen mischte, die über seine Wangen rannen. »Ich bin es leid, dein bester Freund zu sein. Ich bin es leid, immer an zweiter Stelle zu stehen. Dafür gebe ich mich nicht mehr her. Alles oder nichts, Skyler. Entscheide dich: er oder ich!«


  Ihr bester Freund und Conduit– oder der Junge, den sie liebte. Skyler hatte gewusst, dass es eines Tages dazu kommen würde. Dass sie den einen aufgeben musste, um den anderen zu halten. Dass dieses Spiel Konsequenzen haben würde. Dass sie nicht auf alle Ewigkeit so weitermachen konnte, mit einem Vampir als Geliebtem und einem menschlichen Vertrauten, ohne dass jemand es mitbekam. Sie hatte Oliver belogen, hatte Jack belogen, hatte alle belogen– auch sich selbst. Doch letztlich hatten sie ihre Lügen eingeholt.


  »Du bist selbstsüchtig, Skyler. Du hättest mich niemals zu deinem Vertrauten machen dürfen«, sagte Oliver kalt. »Aber ich habe es zugelassen, weil ich dich gern hatte. Ich hatte Angst, was mit dir geschehen würde, wenn wir es nicht getan hätten. Aber du… Wenn es dir jemals um mich gegangen wäre, wenn du einmal an mich gedacht hättest, dann hättest du den Anstand besessen, dich zu beherrschen. Du wusstest genau, was ich für dich empfunden habe, und du hast mich trotzdem benutzt.«


  Er hatte Recht. Skyler nickte stumm, während ihr der Regen Haar und Kleider durchnässte, sodass sie ihr formlos am Körper klebten. Oliver war schon immer der Einfühlsamere von ihnen gewesen. Er hatte sich in seine beste Freundin verliebt, liebte sie, seitdem sie sich zum ersten Mal begegnet waren, war immer für sie eingestanden. Doch wenn sie nicht den Osculum Sanctum vollzogen hätten, wenn sie nicht sein Blut getrunken, sich unauslöschlich in seine Seele gebrannt hätte– vielleicht wäre er eines Tages frei von ihr gewesen.


  Wenn sie sich einen anderen Vertrauten genommen hätte, einen anderen Menschenjungen, wäre Olivers Verliebtheit vielleicht allmählich verblasst. Er wäre über sie hinweggekommen, hätte sich in ein Red-Blood-Mädchen verlieben und eine Familie gründen können. Aber sie hatte ihn in Besitz genommen, hatte seine Zuneigung zu ihr mit dem ersten verlockenden Biss besiegelt. Der Heilige Kuss hatte ihn als den Ihren gebrandmarkt.


  Sie hatte selbstsüchtig und rücksichtslos gehandelt.


  Er hatte keine andere Wahl mehr, als sie zu lieben. Selbst wenn er sie jetzt verließ, würde er niemals eine andere lieben können. Er würde für immer alleine bleiben. Er war verdammt. In ihrer Schwäche hatte Skyler einen Fluch über sie beide gebracht.


  »Es tut mir leid.« Ihre Augen schwammen in Tränen. Sie konnte es nicht mehr gutmachen.


  »Wenn es dir leid tut, musst du ihn verlassen. Jack wird niemals dir gehören, Skyler, niemals so wie ich.«


  Sie wischte sich die Tränen und die laufende Nase mit dem Ärmel ab. Sie wusste, dass sie genauso elend aussah, wie sie sich fühlte.


  Oliver wurde sanfter. »Komm, wir sollten raus aus dem Regen, sonst erkälten wir uns noch.« Er führte Skyler behutsam unter das Vordach eines Ladengeschäfts.


  »Du bist so lieb zu mir«, flüsterte Skyler.


  Oliver nickte. Er wusste, wie es war, jemanden zu lieben, der die Liebe nicht erwiderte– oder nicht erwidern konnte. Aber er hatte keine Wahl.


  Keiner von ihnen hatte das.
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  Venator Martin: Sie haben das Blutgericht einberufen. Alles wird herauskommen. Ich werde auffliegen!


  Charles Force: Ja, das habe ich gehört. Sie müssen sofort untertauchen. Ich werde Ihnen helfen.


  VM: Aber ich will wissen warum. Warum haben Sie mich das Silver Blood rufen lassen, warum?


  CF: Weil ich es wissen musste.


  VM: Weil Sie was wissen mussten?


  CF: Ob es möglich ist… Es hätte nicht funktionieren dürfen. (aufgeregt) Es hätte niemals passieren dürfen– es war nur ein Test, um zu sehen…


  VM: Was?


  CF: Keine Zeit. Ich weiß, was ich jetzt zu tun habe.


  VM: Aber der Regis. Er wird nach einer Erklärung für mein Handeln verlangen.


  CF: Ja, ich werde mich um Lawrence kümmern. Machen Sie sich keine Sorgen. Wenn jemand versteht, warum ich getan habe, was ich tun musste, dann er. Jetzt hören Sie mir zu: Ich schicke Sie nach Corcovado…


  31


  Skyler, du siehst schrecklich aus! Was ist passiert?«, fragte Bliss, als ihre Freundin niedergeschlagen in der Zimmertür stand.


  Skylers Augen waren gerötet vom Weinen und sie schnäuzte in ein Taschentuch. »Eure Hausangestellte hat mich reingelassen. Ich hoffe, das war okay. Sind deine Eltern da?«, fragte Skyler noch immer schniefend.


  »Nein, sie sind bei irgend so ’ner Spendenaktion, wo auch sonst. Komm rein! Obwohl sie sicher nichts dagegen hätten. Du weißt doch, dass sie dich mögen«, sagte Bliss.


  Sobald sie es ausgesprochen hatte, wurde ihr bewusst, dass sie gar nicht wusste, ob das die Wahrheit war. Ihre Eltern hatten nie Interesse an ihren Freunden gezeigt. Sie gingen immer noch davon aus, dass sich Bliss mit Mimi Force abgab, hatten absolut keine Ahnung. Forsyth und Trinity hatten weder Skyler noch Oliver jemals kennengelernt.


  »Bist du okay?«, fragte Bliss.


  Skyler schüttelte den Kopf. Sie folgte Bliss in ihr Zimmer, setzte sich aufs Bett, lehnte sich in den Kissen zurück und schloss die Augen. »Oliver hasst mich«, sagte sie mit erdrücktem Schluchzen und rieb sich die Augen. »Er hat… uns… uns beide gesehen… Jack und mich…«


  »Er weiß es.« Bliss nickte. Das war es also, was Mimi Oliver bei ihrem Aufeinandertreffen in der Entzugsklinik erzählt hatte.


  Skyler schnappte sich ein Kissen und stopfte es sich unter den Nacken. »Ja.«


  Bliss seufzte. Sie griff nach der Fernbedienung und zappte durch die Programme. »Hast du die neue Folge von The Beach schon gesehen?«


  »Nein, stell’s an!«, bat Skyler. Die inszenierte »Reality Show« über den Alltag dreier hirnloser und dennoch auf seltsame Weise faszinierender Blondinen aus L.A. war ihre Lieblingssendung.


  »Also, wie hat er’s rausgekriegt?«, fragte Bliss, ohne den Blick vom Bildschirm abzuwenden. Dann drückte sie die Pause-Taste und sah Skyler an. »Obwohl das eigentlich egal ist. Du wusstest ja, dass das irgendwann passieren musste.«


  »Ja«, sagte Skyler. »Nun hör schon auf, mich so anzusehen! Ich weiß, was du denkst.«


  »Ich hab nichts gesagt.«


  »Brauchst du auch gar nicht.«


  Bliss strich ihr tröstend über den Rücken. Skyler tat ihr leid. Aber ihre Freundin hatte gewusst, was sie tat, als sie sich mit Jack eingelassen hatte. Sie hatte einen Freund vor den Kopf gestoßen. Und wofür? Für Jack Force? Was fand sie bloß an dem Kerl?


  »Hör mal, ich muss dir was erzählen: Mimi und ich haben gestern Dylan besucht«, berichtete Bliss. Sie wiederholte alles, was der Arzt ihnen gesagt hatte.


  Skyler war überrascht und verwirrt. »Aber wenn Dylan Angie nicht umgebracht hat, wer dann?«


  »Keine Ahnung.«


  »Weiß sonst noch jemand davon? Dass er es nicht


  war?«


  »Noch jemand außer Mimi und mir? Ja, Forsyth«, sagte Bliss nach kurzem Überlegen. Dabei wurde ihr bewusst, dass sie es in letzter Zeit nicht mehr fertigbrachte, ihn »Dad« zu nennen. »Dr.Andrews sagte, er hätte ihn angerufen, als er die Untersuchungsergebnisse bekommen hat.«


  »Aber dein Dad hat dir gegenüber nichts erwähnt?«


  »Keine Silbe.«


  »Oder gegenüber dem Ältestenrat?«


  »Mimi meinte, dass er ihnen überhaupt nichts von Dylan erzählt hat«, sagte Bliss. Sie schämte sich immer mehr für das sonderbare Verhalten ihres Vaters.


  »Ich frage mich, warum…?«


  »Vielleicht hat er’s getan, um mir zu helfen«, verteidigte Bliss ihn. »Er wusste, dass der Rat Dylan aus dem Weg räumen wollte, also hat er ihn vor ihnen versteckt.«


  »Aber Dylan ist kein Silver Blood«, sagte Skyler, »und er war niemals eins. Es gab also gar keinen Grund, ihn aus dem Weg zu räumen. Sie haben ihn getestet und er hat den Test bestanden. Hey, was soll eigentlich der Koffer da?«, fragte sie und zeigte auf den halb gepackten Trolley am Ende des Bettes.


  »Oh, ja, wir verreisen.«


  »Wohin?«


  »Rio. Forsyth hat erzählt, dass Nan Cutler eine außerordentliche Sitzung des Ältestenrats einberufen hat. Dein Großvater braucht wohl Hilfe und jetzt fahren alle hin.«


  »Was für Hilfe?«, bohrte Skyler nach.


  »Hey, mach dir keine Sorgen!«, sagte Bliss, als sie den panischen Ausdruck im Gesicht ihrer Freundin bemerkte. »Ich bin mir sicher, dass alles okay ist.«


  »Ich hab schon länger nichts mehr von Lawrence gehört«, gestand Skyler. »Ich war so mit Jack beschäftigt, dass ich überhaupt nicht mehr an ihn gedacht habe. Was hat Forsyth noch erzählt?«


  Bliss zögerte. Sie wusste nicht, ob sie weitersprechen sollte. Doch sie entschied, dass Skyler ein Recht darauf hatte, es zu erfahren. »Ich bin mir nicht ganz sicher, aber es klang so, als hätte Lawrence Ärger.«


  »Was für Ärger?«


  »Ich wollte, ich könnt’s dir sagen. Aber ich weiß nur, dass Forsyth uns heute Früh gesagt hat, dass wir nach Rio fahren– wegen Ältesten-Angelegenheiten.« Sie richtete die Fernbedienung auf den Bildschirm und spulte die Werbung vor.


  Die Show ging weiter. Bliss griff unters Bett und reichte Skyler eine Tüte mit ihren Lieblingschips. »Wie auch immer, mach dir wegen Olli keine Sorgen. Er wird sich schon abregen und das weißt du.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher. Ich glaube echt, er hasst mich, Bliss. Er hat gesagt, er oder Jack, dass ich mich entscheiden muss.«


  »Und was hast du geantwortet?«


  »Nichts.« Skyler blinzelte die frischen Tränen weg. »Ich kann mich nicht zwischen ihnen entscheiden. Du weißt, dass ich das nicht kann.« Sie schleuderte ein Kissen vom Bett. »Alles Mist!«


  Bliss konnte Skyler nur von ganzem Herzen zustimmen. Alles war Mist. Wie zum Beispiel, dass Forsyth ihr gegenüber niemals ehrlich gewesen war, was Dylan betraf. Manchmal kam es ihr so vor, als ob alles um sie herum eine Lüge war.


  Nachdem sie ein paar Minuten lang zugesehen hatten, wie die Hauptdarstellerin zum x-ten Mal mit ihrem Freund Schluss machte, sagte Skyler: »Weißt du, ich hab nichts von Lawrence gehört, seit er in Rio ist, außer, dass er sich kühleres Wetter wünscht. Wenn er wirklich in Gefahr ist, meinst du nicht, dass er mir irgendwas gesagt, mir eine Nachricht geschickt hätte?«


  »Vielleicht will er nicht, dass du dir Sorgen machst?«, sagte Bliss. »Er will dich vielleicht nur beschützen. Wenn etwas mit Corcovado nicht stimmt, wird er dich fernhalten wollen«, vermutete sie.


  »Wahrscheinlich.« Skyler spielte mit einem Kissen. »Aber es ist schon komisch, weißt du? Ich meine, Lawrence traut dem Ältestenrat doch nicht über den Weg. Nicht seit Plymouth«, stellte sie fest. »Warum sollte er sie jetzt zu sich rufen?«


  »Was denkst du?«, fragte Bliss. Sie bemerkte den entschlossenen Ausdruck im Gesicht ihrer Freundin. Wenigstens hatte sie endlich aufgehört, wegen dieser Jungen herumzujammern. Das war wieder die Skyler, die sie kannte und bewunderte.


  »Ich werde hinfliegen. Wenn Lawrence in Schwierigkeiten ist, muss ich ihm helfen. Ich könnte nicht damit leben, ihn im Stich gelassen zu haben.«


  TONAUFZEICHNUNG

  Archiv der Geschichte

  CONDUIT: Hazard-Perry, Oliver

  POSITION: van-Alen-Familie

  Personenbezogener Bericht, Aktenzeichen 5/19


  (Anmerkung zur Niederschrift: zwei Minuten des Bandes fehlen, Aufzeichnung beginnt wie folgt:)


  Skyler wird Ihnen erzählen, dass ich keine andere Wahl hatte. Sie glaubt, dass ich sie liebe, weil ich es muss oder weil mir nichts anderes übrig blieb. Aber sie irrt sich. Manchmal überschätzt sie sich.

  Ich wusste, was wir taten, als wir den »Osculum Sanctum« vollzogen haben. Ich wusste ganz genau, was es bedeutete. Ich wusste, worauf ich mich einließ. Und noch viel wichtiger: Ich wusste, dass sie nicht dasselbe für mich empfand wie ich für sie. Das habe ich schon seit sehr langer Zeit gewusst. Glauben Sie, ich bin dumm?

  Also, warum habe ich es getan?

  Ich weiß nicht. Ich wollte es nicht. Anfangs habe ich Nein gesagt. Wir waren in diesem Hotelzimmer und sie saß auf meinem Schoß. Es hat sich gut angefühlt, wissen Sie. Ihr so nah zu sein. Ja, es war ein tolles Gefühl. Mehr will ich dazu nicht sagen. Ein Gentleman lässt sein Blut saugen und schweigt.

  Sie glaubt, ich wäre in sie verliebt gewesen, seit wir Kinder waren, seit ich sie das erste Mal gesehen habe oder irgend so einen anderen romantischen Mist. Aber so war es nicht. Wir waren Freunde. Wir mochten uns. Ich mochte ihre Art zu denken, den Klang ihres Lachens. Mochte, wie sie sich anzieht– all diese dunklen Klamotten, als hätte sie was zu verbergen.

  Ob ich sie schön fand?– Ich bin schließlich nicht blind, oder? Natürlich fand ich sie schön. Aber es war mehr als das. Ich mochte diesen grässlichen blauen Lidschatten, den sie immer trug. Mädchen denken, wir Jungs würden nicht auf so was wie Make-up achten. Aber das stimmt nicht, wir tun’s und wir kriegen auch mit, wenn es am Abend anfängt zu zerlaufen. Sie bekam diese riesigen blauen Waschbäraugen und merkte es nicht mal… Ich weiß nicht, ich fand das irgendwie süß.

  Aber damals habe ich noch nicht so für sie empfunden. Nicht mal in der achten Klasse, als wir diesen Tanzabend hatten. Sie hat mich gefragt, ob ich sie begleite, und wir sind den ganzen Abend in einer Ecke gesessen und haben uns über die anderen lustig gemacht. Wir haben nicht ein einziges Mal getanzt und sie trug dieses schreckliche, sackförmige Kleid. Nein, damals habe ich sie noch nicht geliebt.

  Ich habe mich in sie verliebt, als sie herausgefunden hat, dass sie ein Vampir ist. Erst vor ein paar Monaten. Als sie ihr Erbe akzeptierte und nicht vor ihrer Bestimmung zurückwich. Sie wissen ja, wer sie ist. Ich meine, Gabrielles Tochter, richtig? Das ist schon heftig. Sie ist so stark, dass sie mir Angst macht. Ich hab nicht gelogen, als ich ihr das gesagt habe.

  Aber, na gut, Sie haben mich gefragt, warum ich es getan habe. Warum ich es zugelassen habe, dass sie mein Blut trinkt, mich als den Ihren brandmarkt, dieses ganze »Vertrauten-Ding«.

  Ich weiß eigentlich gar nicht, warum ich mir dieses Verhör hier antu. Wen interessiert das überhaupt?

  Egal, ich denke mal, die Wahrheit ist, dass ich nicht wollte, dass sie sich mit jemand anderem einlässt. Ich wollte sie nicht teilen. Sie hatte sich schon so sehr verändert, von mir entfernt. Klar, sie ist anders als ich. Sie wird ewig leben, während ich irgendwann mal tot bin.

  Ich wollte sie festhalten.

  Weil, ja, weil ich sie liebe.

  Ich habe sie geliebt, als sie in jener Nacht in der »Bank« zu mir kam, als sie mich gesucht hat und so erleichtert war, mich zu finden. Als sie alles hingenommen hat, was ich ihr erzählt habe, und nicht mal ausgeflippt ist, als sie erfahren hat, dass ich längst Bescheid wusste. Dass ich ihr Conduit bin.

  Deshalb habe ich das nächste Flugzeug genommen, um ihr nach Rio zu folgen. Ja, Bliss hatte mir erzählt, was los war. Dachten Sie, ich hätte sie allein dorthin gehen lassen? Sie machen Witze, oder?

  Aber wenn Sie annehmen, dass ich da blind hineingerannt bin, dann täuschen Sie sich. Ich wusste, dass die Tatsache, dass ich ihr Vertrauter war, nichts ändern würde. Mir war klar, dass sich ihre Gefühle für mich nicht ändern würden, auch wenn sie wusste, wie sehr ich sie liebte.

  Ich wusste, dass ich am Ende verlieren würde.

  Was ich über Jack Force denke? Nicht viel. Noch so ein Typ, der glaubt, er wäre Gottes Geschenk an die Welt. Was in seinem Fall ja auch irgendwie stimmt. Aber wissen Sie, er interessiert mich nicht. Er spielt in dem Ganzen überhaupt keine Rolle, selbst wenn sie am Ende zusammenkommen, was ich stark bezweifle. Dafür ist der Bund einfach zu mächtig. Und mit Mimi ist auch nicht zu spaßen. Ich würde mich lieber nicht mit Azrael anlegen. Aber selbst wenn Skyler ihn noch immer liebt oder das zumindest glaubt, spielt es keine Rolle.

  Weil Jack sie eines Tages doch verlassen wird. Ich weiß, dass er es tun wird. Er ist eine Nummer zu groß für Skyler. Sie passen nicht zusammen. Das sieht doch jeder!

  Und wenn er sie verlässt, werde ich da sein.

  Egal wie lange es dauert, ich werde immer für sie da sein.

  Ich warte auf sie.

  Ich glaube, Skyler lag falsch. Irgendwie bin ich doch ein alter Romantiker.
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  Galeão. Schon den Namen des Flughafens von Rio in den Mund zu nehmen, konnte einen in Karnevalsstimmung versetzen, dachte Skyler. Gaa-lee-aaa-ooo. Jetzt verstand sie, warum so viele Leute diese Stadt besuchten: Bereits der Name des Flughafens versprach Leidenschaft und amouröse Abenteuer.


  Skyler jedoch fühlte sich fern jeder Romantik. Sie konnte nicht an Jack denken, ohne dass ihr auch Oliver im Kopf herumspukte. Es war zu schmerzhaft.


  Aus dem Haus der Forces zu kommen, war dagegen ganz leicht gewesen. Sie war einfach zur Tür hinausmarschiert. Charles hatte sich mal wieder in seinem Arbeitszimmer eingeschlossen, Trinity war irgendwo im Wellnessurlaub und Mimi bereits mit dem Ältestenrat nach Rio gereist. Jack dagegen war in New York geblieben.


  Letzte Nacht hatte er wieder ein Buch unter ihrer Tür hindurchgeschoben, es war ein Exemplar von Anna Karenina gewesen. Aber Skyler hatte sich nicht mit ihm getroffen. Sie hatte es nicht einmal übers Herz gebracht, das Buch mit auf den Neun-Stunden-Flug zu nehmen.


  Sie hatte die ganze Reise über nicht geschlafen, wozu der beengte Flugzeugsitz das Seine beigetragen hatte. Bisher war Skyler nur mit Cordelia oder Oliver und seiner Familie verreist. Mit ihrer Großmutter war sie in kleinen Propellermaschinen nicht weiter als bis nach Nantucket geflogen, mit den Hazard-Perrys dagegen stets erster Klasse unterwegs gewesen. Sie hatte sich immer für ein toughes Mädchen gehalten, das keinen Luxus brauchte. Aber für jemanden, der sich nie mit den kleinen Unannehmlichkeiten des Alltags herumschlagen musste, war es leicht, große Töne zu spucken.


  Als das Flugzeug endlich gelandet war, nahm Skyler ihre Reisetasche vom Transportband und ging durch die Zollabfertigung. Der Flughafen selbst enttäuschte sie, denn er hielt nicht, was sein klangvoller Name versprach. Die Abfertigungs- und Wartehallen waren groß und offen, doch die Ausstattung wirkte kalt, zweckmäßig und altmodisch– überhaupt nicht exotisch oder sexy oder mit was auch immer Skyler bei ihrer Ankunft gerechnet hatte. Es war leer hier und ruhig. Sie hatte buntes Treiben erwartet und wurde von einem Mausoleum empfangen.


  Skyler wusste, dass die Stadt als gefährlich galt, und blieb wachsam. Lawrence war noch immer nicht erreichbar. Die letzte Nachricht, die sie ihm geschickt hatte, war unbeantwortet geblieben und sein Handy war ausgeschaltet. Sie folgte der Menge, die aus dem Flughafengebäude strömte. Bliss hatte ihr geraten, sich ein Taxi zu nehmen. In Anbetracht ihres schmalen Geldbeutels beschloss Skyler jedoch, es zu wagen, in einen der klapprigen Busse zu steigen, die am Strand entlang ins Zentrum fuhren und an den großen Hotels hielten.


  Der Bus war voller lauter australischer Rucksacktouristen. Skyler fand einen Sitz in der vordersten Reihe, von wo aus sie gut aus dem Fenster sehen konnte. Doch die Straße auf der Fahrt vom Flughafen wand sich um zahlreiche Kurven und führte durch mehrere Tunnel, sodass sie schon bald die Orientierung verlor. Hin und wieder konnte Skyler die prächtigen moosbedeckten Klippen und Anhöhen mit tropischer Vegetation erspähen, die über gelben Sandstränden und dem blauen Meer aufragten. Sie erhaschte auch einen Blick auf die legendären Favelas, die städtischen Slums, die auf den Klippen und Hängen errichtet worden waren. Überall hatte das Erdbeben seine Spuren hinterlassen: von trümmerübersäten Landstrichen voller Aasvögel bis zu haushohen Schuttbergen am Straßenrand. Zwischen Bergen und Meer entdeckte sie aber auch immer wieder hohe Bauten aus Glas und Stahl, denen die Katastrophe nichts hatte anhaben können. Bis an die Zähne bewaffnete Polizeikontrollen stoppten Fahrzeuge auf dem Seitenstreifen.


  Alles war exotisch, schön und abstoßend zugleich.


  Schließlich entdeckte sie vertraute Namen auf den Straßenschildern: Ipanema, Copacabana, Leblon. Sie sah die berühmte Jesusstatue auf dem Gipfel des Berges Corcovado, die ihre Arme ausstreckte, als wollte sie die Stadt umarmen– Christo Rendetor, Christus, der Erlöser.


  Sie genoss gerade die Aussicht, als der Motor des Busses plötzlich ins Stottern geriet und erstarb. Heftig fluchend ließ der Fahrer den Bus am Straßenrand ausrollen.


  Skyler war verwirrt, vor allem, als der Fahrer die Passagiere aufforderte, mitten auf der Hauptstraße auszusteigen und ihr Gepäck mitzunehmen.


  »Schon wieder!«, beschwerte sich ein schlaksiger Australier.


  »Passiert das öfter?«, fragte Skyler ihn.


  »Andauernd«, gab er zurück.


  Der Busfahrer riet ihnen, eine Pause zu machen und in einer Stunde wiederzukommen, während er versuchen wollte, den Bus zu reparieren.


  Glücklicherweise waren sie nicht allzu weit entfernt von der Uferpromenade liegen geblieben. Entlang der Küste verlief ein befestigter Weg, der mit Muscheleinlagen in Mosaikmustern gepflastert war und von zahllosen Joggern, Spaziergängern und Inlineskatern in Beschlag genommen wurde. Skyler fand eine Imbissbude und kaufte sich etwas zu trinken. Die tropische Hitze machte sie fertig.


  Doch als sie eine Stunde später zu der Stelle zurückkehrte, an der sie den Shuttlebus verlassen hatte, war er fort– zusammen mit den lauten Australiern. Sie war allein.


  Ihr Ärger wich schnell Verunsicherung, als sie eine Gruppe von Kleinkriminellen, dünne, barfüßige Jungs in fadenscheinigen Shorts und löcherigen Chicago-Bulls-T-Shirts, auf sich zukommen sah. »Turista?«


  Skyler wusste zwar, dass sie aufgrund ihrer Vampirfähigkeiten nichts zu befürchten hatte, wollte aber nicht, dass ihre Tarnung aufflog. Die Jungen kamen näher. Erst jetzt bemerkte sie, dass einer von ihnen eine abgebrochene Flasche in der Hand hielt.


  Doch gerade, als sie dachte, sie würde sich verteidigen müssen, hielt ein glänzender schwarzer Wagen mit abgedunkelten Scheiben und offenbar kugelsicherer Karosserie am Straßenrand.


  Was jetzt?, dachte Skyler und befürchtete, sie würde gleich noch mehr Ärger bekommen.


  Dann wurde eines der Fenster heruntergelassen.


  Skyler war noch nie im Leben so erleichtert gewesen, den Jungen zu sehen, der dort im Wagen saß.


  »Hat ein bisschen gedauert, dich zu finden. Tut mir leid, dass ich dich am Flughafen verpasst hab. Mein Flieger hatte Verspätung«, sagte Oliver und öffnete die hintere Wagentür.


  Skyler bemerkte zwei Sicherheitsleute auf dem Rücksitz und einen weiteren vorn, neben dem Fahrer.


  »Worauf wartest du?«, fragte Oliver. »Steig ein!«
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  Das Copacabana Palace war eines von Mimis Lieblingshotels. Sie war schon oft zum Karneval in Rio gewesen und hatte immer in derselben Ecksuite gewohnt. Sie hatte keine Ahnung, weshalb Nun Cutler den gesamten Ältestenrat nach Lateinamerika zitiert hatte, aber sie hinterfragte es auch nicht. Schließlich ließ sie sich keine Gelegenheit entgehen, der Schule fernzubleiben.


  Jack hatte kein Interesse daran gezeigt, sie zu begleiten, und sie hatte nicht darauf bestanden. Wenn sie erst den Bund eingegangen waren, würden sie miteinander die Welt bereisen. Mimi vermisste ihn, freute sich aber auch, allein in der aufregenden Großstadt zu sein.


  Sie legte ein Handtuch über die Liege auf der privaten Dachterrasse ihres Hotelzimmers. Die Mitglieder des Rats waren später zum Abendessen in der Casa Almeida eingeladen, einer Villa oben in den Bergen. Die Familie Almeida gehörte zu den Blue Bloods, die 1808 nach Brasilien ausgewandert waren, als die portugiesische Königsfamilie vor dem Red-Blood-Eroberer Napoleon geflohen war, statt zu kämpfen. Sie hatten den Sitz des Königshauses in die Kolonien verlegt und Rio zur ersten auswärtigen Hauptstadt Europas ernannt.


  Nachdem sie es sich einmal bequem gemacht hatten, kehrten sie nicht wieder zurück, erklärten Brasiliens Unabhängigkeit und machten den Prinzen zum Herrscher. Als 1889 im Lande die Republik ausgerufen wurde, zogen sich die Blue Bloods zurück und konzentrierten sich auf das, was sie am besten konnten: Sie schufen Museen und Kunstsammlungen, bauten große Hotels und förderten die kulturelle Renaissance.


  Mimi bewunderte sehr, was die brasilianischen Blue Bloods aus ihrer Stadt gemacht hatten, und beschloss, sie alle zur Frühjahrsgala nach New York einzuladen. Die Familien sollten einander wirklich besser kennenlernen, dachte sie. Viele von ihnen lebten heute so weit voneinander entfernt. Natürlich trafen sich die Vorsitzenden der jeweiligen Komitees jedes Jahr mit den Ältesten in New York, aber darüber hinaus hatten sie kaum Kontakt.


  Sie lag bäuchlings auf ihrem Handtuch und löste die Träger ihres Bikinis.


  Ein muskulöser Poolboy erschien neben ihrer Liege. Seine dunkle Haut und das schwarze Haar bildeten einen auffallenden Kontrast zu der weißen Badehose. »Caipirinha?«


  »Gern.« Mimi stützte sich auf die Ellbogen und gab sich keine Mühe, ihre Blöße zu bedecken.


  Sein ungezwungener, beinahe anzüglicher Blick, die Art, wie er sie anstarrte, erregte sie. Mimi war immer auf der Suche nach neuen Vertrauten.


  Wieso nicht auch in Rio…?
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  Was Bliss anging, so hätte sie für immer in Rio bleiben können. Den ganzen Nachmittag über wanderte sie an den wundervollen Stränden entlang. Dazu hatte sie sich noch schnell im Hotelshop einen Badeanzug gekauft, weil ihr der, den sie mitgebracht hatte, zu prüde vorgekommen war.


  Sie wohnten im legendären Fasano-Hotel am Strand von Ipanema. Und obwohl Bliss sich gerne auf der Dachterrasse sonnte, hatte es sie gereizt, alleine die Küste hinunterzulaufen. Bobi Ann hatte sie gebeten, Jordan mitzunehmen, und die beiden Schwestern vergnügten sich beim Baden im Meer und Beobachten der Leute. Die Brasilianerinnen trugen knappe Bikinis, ganz gleich, welche Figur sie hatten. Es war befreiend und erschreckend zugleich. Die Amerikanerin in Bliss fand, dass Großmütter keine Tangas tragen sollten.


  Trotzdem begann es ihr hier immer mehr zu gefallen. Sie genoss das sonnige Wetter und vergaß, dass sie wegen einer ziemlich ernsten Angelegenheit in Rio waren. Sie hatte ein Gespräch zwischen Forsyth und Nan Cutler aufgeschnappt und es hatte so geklungen, als wäre Lawrence in ziemlichen Schwierigkeiten. Ihre Eltern sagten nichts, aber es war offensichtlich, dass sie unruhig und ängstlich waren. Forsyth regte sich wegen jeder Kleinigkeit auf und selbst Bobi Ann war gereizt. Bliss fragte sich, ob es Skyler wohl gelungen war, Kontakt zu Lawrence aufzunehmen.


  Sie hatte ihre Eltern nicht überzeugen können, Skyler mitzunehmen. »Definitiv nicht«, hatte ihr Vater gesagt. »Charles ist für sie verantwortlich und ich glaube nicht, dass er seine Erlaubnis erteilen wird.« Um ihrer Freundin dennoch zu helfen, hatte Bliss ihr Konto geplündert und Skyler genügend Geld für ein Flugticket gegeben. Skyler war vermutlich schon in der Stadt. Sie hatten vereinbart, dass sie Bliss gleich nach ihrer Ankunft anrief, doch bislang hatte sie noch nichts von Skyler gehört. Bliss hoffte nur, dass ihre Freundin okay war. Rio war nicht unbedingt der sicherste Ort für alleinreisende junge Frauen.


  Sie hatte mehrmals versucht, Dylan anzurufen, aber er war nicht rangegangen. Die beiden hatten es sich angewöhnt, jeden Abend zu telefonieren und sich auch tagsüber bei dem anderen zu melden. Sie wusste, wann er Yoga oder Therapie hatte und um welche Zeit er zu Mittag aß. Es beunruhigte sie, dass er auf keine ihrer Nachrichten reagierte. Wo war er?


  Sie wählte die Nummer der Telefonzentrale der Klinik und fragte nach seiner Betreuerin.


  »Dylan Ward?« Die Stimme der Therapeutin klang beschwingt. »Er ist gestern entlassen worden.«


  »Ach, wirklich?« Das war Bliss neu. Dylan hatte kein Wort über eine anstehende Entlassung verloren. »Wissen Sie, wer ihn abgeholt hat?«


  »Warten Sie…« Sie hörte, wie jemand in Papieren blätterte. »Hier steht, dass er Senator Lewellyn übergeben wurde.«


  Bliss hatte ein mulmiges Gefühl. Offensichtlich hatte ihr Vater es versäumt, ihr gegenüber irgendetwas davon zu erwähnen. Vielleicht war es an der Zeit, ihn mit dem zu konfrontieren, was sie wusste. Aber bei dem Gedanken, Forsyth zur Rede zu stellen, krampfte sich ihr Magen zusammen. Dylan würde sie schon anrufen, sobald er Gelegenheit dazu hatte, da war sie sicher. Sie musste nur ein wenig Geduld haben.


  Neben ihr unter dem Sonnenschirm lag Jordan, bedeckt mit Handtüchern und dick mit Sonnencreme eingeschmiert. Bliss neckte sie deshalb.


  »Ich werd sowieso nicht braun«, entgegnete Jordan.


  »Ja, im Gegensatz zu mir.«


  »Du, krieg ich noch ’nen Kokossaft?«, fragte Jordan und zeigte hinüber zu einem Verkäufer, der seine eisgekühlte Ware anpries.


  »Klar.« Bliss suchte in ihrer Tasche nach dem Port-monee, als plötzlich alles um sie herum weiß wurde. Sie konnte nichts mehr sehen. Sie war vollkommen blind, obwohl ihre Augen weit offen standen. Es war ein absolut verstörendes Gefühl, fast so, als würde jemand anderes durch ihre Augen sehen, als wäre eine andere Person in ihrem Kopf.


  Als die Vision verschwand, zitterte sie. »Was war das eben?«, fragte sie Jordan.


  Das Gesicht ihrer kleinen Schwester war kreidebleich. »Deine Augen… sie waren plötzlich blau.«


  Bliss hatte grüne Augen, so grün wie der Smaragd, der an ihrem Hals funkelte. »Du machst Witze!« Sie versuchte zu lachen.


  Jordan sah aus, als müsste sie einen Entschluss fassen. Schließlich sagte sie: »Hör zu, du musst mir glauben, dass ich keine Wahl hatte, okay?« Sie griff nach Bliss’ Arm.


  »Wovon redest du?«, fragte Bliss verwirrt.


  Jordan schüttelte nur den Kopf. Bliss war schockiert, ihre sonst so gelassene kleine Schwester den Tränen nahe zu sehen.


  »Nichts, es ist gar nichts«, schniefte Jordan.


  Bliss umarmte sie. »Schon gut, Kleines!«


  »Denk immer daran, dass du mir wie eine Schwester warst«, flüsterte das Mädchen so leise, dass Bliss überlegte, ob Jordan es wirklich gesagt oder sie es sich nur eingebildet hatte.


  »Worüber du dir auch immer Sorgen machst, alles wird gut, ja?«, sagte Bliss und umarmte ihre Schwester fest. »Es wird nichts passieren, versprochen!«
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  Mensch, Oliver, ich weiß nicht, wie ich dir das jemals danken kann«, sagte Skyler, während sie sich anschnallte. Sie warf einen Blick auf die bewaffneten Sicherheitsmänner. »Meinst du nicht, dass das ein wenig übertrieben ist?«


  Oliver zuckte mit den Achseln. »Man kann nie vorsichtig genug sein.«


  Skyler nickte. »Heißt das, dass du nicht mehr sauer auf mich bist?«


  »Lass uns jetzt nicht darüber reden. Wir sind wegen Lawrence hier, richtig?«


  »Ja.«


  »Wusstest du, dass der gesamte Ältestenrat hier ist?«, fragte er. »Ich hab den Obersten Wächter Oelrich im Flugzeug gesehen. Und die Duponts und die Carondolets wohnen in meinem Hotel.«


  »Ich weiß. Bliss hat mir erzählt, dass die Wächterin Cutler hier in Rio eine Dringlichkeitssitzung einberufen hat. Haben sie Lawrence inzwischen ausfindig gemacht?«


  »Das ist es ja gerade. Sie haben Lawrence mit keiner Silbe erwähnt. Alle haben nur dieses große Essen heute Abend im Haus von irgendeinem brasilianischen Blue Blood im Kopf«, berichtete er, während der Wagen ins Stadtzentrum fuhr und die Umgebung immer unwirklicher wurde: üppiges Grün, wunderschöne Strände und ebenso wunderschöne Menschen, die sich an ihnen bräunten.


  »Und wo wohnst du?«, fragte Skyler.


  »Im Fasano. Bliss wohnt auch dort. Ich wollte dir ein eigenes Zimmer reservieren, aber es war keins mehr frei. Meinst du, du könntest dir eins mit mir teilen?«


  »Na klar.« Skyler versuchte, sich ihr Unbehagen nicht anmerken zu lassen. »Hör mal, das, was gestern passiert ist…«


  »Ich will jetzt wirklich nicht drüber reden«, sagte Oliver mild. »Ich war ein bisschen melodramatisch. Er oder ich… egal.«


  »Du hast es also nicht so gemeint?«, fragte Skyler hoffnungsvoll.


  »Ich weiß nicht. Ich will jetzt nicht… Wir sollten uns erst mal um Lawrence kümmern und später drüber sprechen. Ist das okay?«


  »Sicher.« Oliver hatte Recht. Sie hatten momentan wirklich keine Zeit, um auf dem Thema herumzureiten. Sie mussten Lawrence finden.


  Die anhaltende Funkstille zwischen ihr und ihrem Großvater bereitete Skyler Sorgen. Was, wenn er in eine Falle geraten war, gefangen gehalten wurde oder Schlimmeres? War es klug von ihm gewesen, allein nach Rio zu reisen und sich dort mit Kingsleys Team zu treffen? Kingsley, der laut Bliss auch nicht erreichbar war. Skyler verstand sowieso nicht, weshalb man es Kingsley gestattet hatte, seinen Posten als Venator wieder aufzunehmen, nachdem er als– wenn auch geläutertes– Silver Blood überführt worden war. Ihr Großvater war kein leichtgläubiger Mensch. Er musste gute Gründe haben, Kingsley zu trauen, vor allem nach dem, was in Venedig herausgekommen war.


  Und dennoch… Sie war besorgt.


  Skyler schloss die Augen und dachte an ihren Großvater, rief sich seine Löwenmähne und das aristokratische Auftreten ins Gedächtnis.


  Ihre Nachricht wurde sofort beantwortet. Was hast du hier zu suchen?, fragte Lawrence. Er klang verärgert und, schlimmer noch, vollkommen in Ordnung.


  Dich retten?, sandte Skyler zaghaft zurück.


  Lawrence antwortete mit einer Art telepathischem Schnauben. Triff mich in der Bar des Palace! In einer Stunde.


  Als Skyler und Oliver Lawrence in der Bar des Copacabana-Palace-Hotels trafen, trug Lawrence wie üblich seine warme Tweed- und Wollkleidung. Sein Gesicht war gerötet und der Schweiß tropfte ihm von der Stirn. Skyler dachte, dass er sich vielleicht weniger über das Wetter beschweren würde, wenn er sich entsprechend anziehen würde.


  »Du solltest doch in New York bleiben!«, begrüßte sie ihr Großvater vorwurfsvoll.


  Sie setzten sich an die Bar und Lawrence bestellte eine Runde Drinks: für sich selbst einen Bellini und alkoholfreie Virgin Coladas für seine Enkeltochter und ihren Conduit. Auch wenn Alkohol bei ihrer Art keine Wirkung zeigte, hielt sich Lawrence gerne an die Regeln der Red Bloods und missbilligte Alkoholkonsum »minderjähriger« Vampire.


  »Aber Großvater… Ich habe gehört, dass du in Schwierigkeiten steckst.« Sie wand sich auf ihrem Stuhl. Einerseits war sie erleichtert, Lawrence wohlauf zu sehen, andererseits kamen ihr ihre letzten Aktionen jetzt, unter dem strengen Blick ihres Großvaters, impulsiv und dumm vor. Ihre überstürzte Abreise war allem Anschein nach völlig unnötig und überzogen gewesen.


  »Das ist mir neu«, sagte Lawrence und holte seine Pfeife hervor.


  »Aber warum hast du dann nicht auf meine Nachrichten geantwortet?«, fragte Skyler. »Ich hab mir Sorgen gemacht.«


  Lawrence zog an seiner Pfeife, bevor er antwortete: »Ich habe sie nicht empfangen. Vor dem heutigen Tag habe ich überhaupt nichts von dir gehört«, sagte er und blies den Rauch in die Luft.


  Die Kellnerin kam mit den Drinks und die drei stießen an. »Bei uns herrscht Rauchverbot, Sir«, erklärte sie Lawrence.


  »Selbstverständlich.« Er rauchte seelenruhig weiter und zauberte mit einer Handbewegung einen kleinen silbernen Aschenbecher auf den Tisch.


  Die Kellnerin warf ihm einen irritierten Blick zu und ging wortlos davon– ein weiteres Opfer der Gedankenkontrolle.


  Lawrence wandte sich Skyler zu. »Hast du das geübt, was ich dir beigebracht habe, dich darauf konzentriert, meinen Geist aufzuspüren?«


  »Ja, natürlich«, sagte Skyler ein wenig ungeduldig.


  Jetzt mischte sich Oliver ein: »Telepathische Botschaften sind verschlüsselt, nicht wahr? Könnte irgendjemand, sie blockiert oder sogar gelöscht haben?«


  »Das würde so nicht funktionieren«, sagte Skyler. »Sie werden ja nicht wie E-Mails durch ein Netzwerk geschickt. Telepathie ist die direkte Verbindung zu einem anderen Bewusstsein. Da kann niemand… reinpfuschen, oder Großvater?«


  »Da bin ich mir nicht so sicher. Möglicherweise hast du Recht, junger Mann.« Lawrence nippte nachdenklich an seinem Drink. »Der Einsatz von Telepathie beruht auf der Fähigkeit der Vampire, in die Anderswelt einzutreten, die die Menschen paranormal nennen. Unsere Kraft entspringt der Großen Kluft, dem Ort, an dem die üblichen Grenzen zwischen materieller und spiritueller Welt verschwimmen.«


  »Und dieser Ort ist Corcovado«, schloss Skyler, »die Grenzlinie ist hier.«


  »Ja«, sagte ihr Großvater mit nachdenklich in Falten gelegter Stirn.


  »Und Kingsley? Hast du ihn gesehen?«, wollte Skyler wissen.


  »Wir stehen in Verbindung.«


  »Also ist auch er nicht verschwunden.«


  Ihr Großvater sah sie verwirrt an. »Nein, natürlich nicht. Wir hatten die ganze Zeit über Kontakt.«


  Skyler schüttelte den Kopf. »Es ist nur… wir haben gehört…«, begann sie zaghaft, »also, dass du und Kingsley… ach, auch egal.«


  Lawrences Miene blieb unergründlich, als er jetzt den Rest seines Drinks hinunterkippte.


  Oliver entschuldigte sich vom Tisch, weil sein Handy klingelte, und Skyler nutzte die Gelegenheit, um ihren Großvater etwas zu fragen, was ihr seit Wochen auf der Seele lag.


  Doch seine Antwort war nicht die, auf die sie gehofft hatte. Lawrence blickte seiner Enkeltochter mit in Falten gelegter Stirn direkt in die Augen. »Unmöglich. Wenn Jack seinen Bund bricht, gibt es kein Zurück. Es ist gegen unsere Gesetze, gegen den Kodex der Vampire. Wenn sein Zwilling das Schiedsgericht einberuft, wird es eine Verhandlung geben. Sollte er für schuldig befunden werden, wird man ihn verdammen, verbrennen. Falls er es jedoch vorzieht zu fliehen, anstatt sich dem Urteil zu stellen, muss ihn sein eigener Zwilling der gerechten Strafe zuführen.«


  Skyler schnürte es die Kehle zu. »Aber Allegra… sie ist am Leben.«


  »Allegra ist praktisch tot durch ihre eigene Hand. Charles beschwert sich, dass das Urteil nicht vollstreckt werden kann, solange sie nicht bei Bewusstsein ist. Aber falls sie jemals aufwachen sollte, unterliegt sie dem Gesetz, ebenso wie Jack.«


  »Und warum hofft Charles dann noch immer, dass sie aufwacht?«, fragte Skyler und dachte daran, wie sie ihn kniend am Bett ihrer Mutter gesehen hatte.


  »Charles weigert sich zu akzeptieren, dass sie den Bund gebrochen hat. Doch wenn sie aufwacht, wird der Rat der Ältesten auf eine Verhandlung bestehen.«


  »Aber du bist der Regis. Du kannst sie retten!«, beharrte Skyler. Du könntest Jack retten, dachte sie.


  »Niemand steht über dem Kodex, Skyler, nicht einmal deine Mutter«, sagte Lawrence und Skyler hätte schwören können, einen Anflug von Kummer in seiner Stimme zu hören.


  »Also wird Jack sein Leben so oder so verlieren.«


  Lawrence räusperte sich und klopfte die Asche seiner Pfeife in den Aschenbecher. »Wenn er den Bund bricht, selbst wenn es ihm gelingt, der Verhandlung zu entkommen, wird seine Seele verflucht sein. Unsere Art kann zwar nicht sterben, aber er wird sich seiner schmerzlichen Lage voll und ganz bewusst sein. Zum Glück ist er bislang noch nie ernsthaft in Versuchung geraten, sein Gelübde zu brechen. Abbadon war schon immer ein Weiberheld und Hallodri, aber im Herzen treu. Er wird seine Bande zu Azrael nicht leichtfertig durchtrennen. Aber, Skyler, warum, um Himmels willen, interessiert dich das?«


  »Wir haben das im letzten Komitee-Meeting durchgenommen, Großvater. Das ist alles.«


  Deshalb also wollte Jack nie darüber sprechen. Weil es keinen Weg gab, dem Bündnis zu entrinnen. Er hatte sie angelogen. Eine Lüge, die aus Liebe geboren war. Es gab keine Hoffnung für sie beide. Er brachte sich selbst in Gefahr, indem er sich dagegen wehrte.


  Mimi hatte Recht gehabt. Sie hatte die Wahrheit gesagt.


  Ohne den Bund würde Jack niemals zu dem Vampir werden, der er eigentlich war. Er wäre nur zur Hälfte er selbst, geschwächt und gebrochen. Im Laufe der Jahrhunderte würde es geschehen, langsam aber sicher: Sein Geist würde sterben. Und wenn ihn das nicht zur Strecke brachte, dann würde es das Gesetz tun. Mimi würde ihn gnadenlos jagen. Der Ältestenrat würde ihn zum Flammentod verurteilen. Indem er Skyler liebte, setzte er seine Seele aufs Spiel. Je länger sie sich trafen, desto größer war die Gefahr, in die er sich begab.


  Das musste ein Ende haben.


  Sie dachte wehmütig an ihr letztes Treffen, an diesen himmlischen Abend voller Poesie. Wie schön und unerschrocken er ausgesehen hatte, als er von seiner Absicht sprach, den Bund zu brechen, über das, was er riskieren wollte, um mit ihr zusammen zu sein. Schieles Gemälde kam ihr wieder in den Sinn. Es gab einen Grund, weshalb sie es so mochte: zwei Liebende, die sich umarmten, als wäre es das letzte Mal. So wie in Anne Sextons Gedicht The Break war Skylers Geschichte die eines gebrochenen Herzens.


  Es würde keine Nächte mehr am Kamin geben, keine Bücher, die unter der Tür hindurchgeschoben wurden, keine Geheimnisse.


  Leb wohl, Jack.


  So schwer es auch war, sosehr es Skyler den Lebenswillen rauben würde, wusste sie doch, was zu tun war: Sie musste noch einmal eine Lüge in die Welt setzen.


  Eine Lüge, die ihn erlösen würde.


  TONAUFZEICHNUNG

  Archiv der Geschichte

  VERSCHLUSSSACHE

  Altithronus Clearance persönlich

  Akte von Cordelia van Alen


  Niederschrift eines Gesprächs vom 25.12.1998


  Cordelia van Alen: Komm her, Kind! Weißt du, wer ich bin?


  Jordan Lewellyn: Seraphiel.


  CvA: Gut. Weißt du, warum ich dich hervorgerufen habe?


  JL: (Die Stimme des Kindes verändert sich.) Ich bin »Pistis Sophia«, die Späherin, ein Geist, der mit weit geöffneten Augen und vollem Bewusstsein geboren wird. Warum hast du mich erweckt?


  CvA: Weil ich Angst habe.


  JL: Wovor hast du Angst?


  CvA: Ich habe Angst, dass wir gescheitert sind, dass die Schlacht in Rom nur ein schlechtes Schauspiel war, unser größter Feind noch immer auf Erden wandelt. Doch weiß ich nicht, in welcher Gestalt. Du bist Jordan Grace Lewellyn. In diesem Zyklus bist du die Tochter von Forsyth Lewellyn. Wenn sich meine Befürchtungen bestätigen, wirst du für uns in vorderster Verteidigungslinie stehen.


  JL: Was muss ich tun?


  CvA: Du sollst beobachten, horchen und wachen.


  Wenn meine Ängste sich bewahrheiten, musst du vollenden, was uns in Rom misslungen ist. Ich kann dir nicht helfen. Ich bin an den Kodex gebunden. Dies ist das letzte Mal, dass wir miteinander sprechen.


  JL: Ich verstehe, Großmutter.


  CvA: Viel Glück, mein Kind. Nimm meinen Segen mit auf den Weg. Möge er sicher sein. »Facio Valiturus Fortis«. Sei stark und tapfer– bis wir uns wiedersehen.


  JL: Ich sehe dich im nächsten Leben.
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  Schmerz, bohrender Schmerz. Als würde ihr jemand einen glühenden Schürhaken ins Herz stoßen. Sie konnte spüren, wie ihre Haut erst rot, dann schwarz wurde, und roch den Gestank ihres verbrannten Fleisches. Das war nicht vergleichbar mit der Attacke im Archiv, das hier würde sie nicht überleben!


  Bliss zerriss den Schleier des Schlafes, zwang sich selbst aufzutauchen. Wach auf! Wach auf! Es war, als würde sie gleichzeitig gewürgt und auseinandergerissen werden. Doch sie bündelte all ihre Kräfte und mit äußerster Anstrengung, mit all ihrer Macht stieß sie den Schmerz endlich von sich.


  Sie hörte ein Krachen, gefolgt von einem Schrei.


  Bliss öffnete blinzelnd die Augen und richtete sich auf der Couch auf. Nachdem sie vom Strand zurückgekommen waren, war sie in ihrem Zimmer eingenickt. Sie versuchte noch immer zu begreifen, was eigentlich passiert war, als die Tür aufflog und ihre Eltern auf der Schwelle erschienen.


  Sie sah Jordan zusammengekrümmt auf dem Fußboden liegen, ihre Hand umspannte etwas Helles, Glänzendes.


  Ihre Eltern erfassten die Situation sofort und reagierten so routiniert, als hätten sie erwartet, dass etwas dergleichen passieren würde.


  »Schnell, Bobi Ann, sie ist noch benommen! Sprich die Beschwörung!«, rief Forsyth, während er seine jüngere Tochter in Decken und Bettzeug wickelte.


  »Was ist los? Was tut ihr da?«, fragte Bliss verwirrt. Alles ging so schnell, dass sie nicht folgen konnte.


  »Sieh mal!«, sagte Forsyth, nahm eine Klinge aus Jordans Hand und warf sie seiner Frau zu. »Sie hat den Tresor geknackt.«


  Bliss versuchte zu begreifen, was da vor sich ging, doch in ihrem verschlafenen, desorientierten Zustand, ließ sie ihr Verstand im Stich. Drehte sie gerade durch oder hatte ihre Schwester tatsächlich versucht, sie umzubringen?


  Sie zuckte zurück, als Trinity ihr die Hand auf die Stirn legte. »Sie ist warm«, sagte sie zu ihrem Mann. Dann hob sie Bliss’ T-Shirt und untersuchte ihren Brustkorb. »Aber ich glaube, sie ist okay.«


  Forsyth nickte, kniete sich nieder und riss Bliss’ Laken in Streifen, um damit das Bündel aus Decken zusammenzuschnüren, in das Jordan gewickelt war.


  Bliss sah auf ihre Brust hinunter. War der Schmerz von dem Smaragd gekommen? Es fühlte sich an, als hätte sich der Stein in ihre Haut eingebrannt, sie gebrandmarkt. Doch als sie ihn berührte, war er so kalt wie immer. Die Haut darunter war glatt und unversehrt. Und dann verstand sie: Der Smaragd hatte sie vor der Waffe geschützt, die ihr Herz durchbohren sollte. Welche auch immer es gewesen sein mochte.


  »Es geht ihr gut«, verkündete Bobi Ann, nachdem sie Bliss’ Pupillen und ihren Puls kontrolliert hatte. »Braves Mädchen, du hast uns einen ziemlichen Schrecken eingejagt«, sagte sie und suchte ihre Taschen nach Zigaretten ab. Sie zündete sich eine an und nahm einen tiefen Zug.


  Bliss bemerkte, dass ihre Stiefmutter zum Ausgehen geschminkt war und sie und Forsyth formale Abendgarderobe trugen. »Was geht hier vor? Warum hat Jordan mich angegriffen?«, fragte Bliss, als ihre Stimme ihr endlich wieder gehorchte. Sie sah ihren Vater an.


  Er nahm sich einen Moment Zeit, bevor er antwortete. Das Ansehen, das Forsyth im Senat genoss, beruhte auf seinen diplomatischen Fähigkeiten. Er war jemand, der bereit war, mit der Gegenseite zu verhandeln, der streitende Parteien auf einen gemeinsamen Nenner brachte. Sein glatter texanischer Charme diente ihm bei den politischen Debatten im Kongress. Bliss stellte fest, dass er genau diese Masche nun auch bei ihr einsetzte.


  »Süße, du musst begreifen, dass Jordan anders ist als wir«, sagte Forsyth, während er das Bündel verschnürte, das seine jüngere Tochter enthielt. »Sie ist keine von uns.«


  »Keine von uns, was soll das heißen?«


  »Das wirst du verstehen, wenn es so weit ist«, versicherte er ihr.


  »Wir wurden gezwungen, sie bei uns aufzunehmen. Wir hatten keine Wahl!«, brach es aus Bobi Ann heraus. In ihrer Stimme lag ein bitterer Unterton. »Cordelia van Alen, die lästige, alte Hexe, ist schuld.«


  »Jordan gehört nicht zu dieser Familie«, fügte ihr Vater hinzu.


  »Wovon redet ihr?«, schrie Bliss. Ihr wurde alles zu viel. All die Geheimnisse und Lügen, sie hatte sie so satt! Sie hatte es satt, über alles im Dunkeln gelassen zu werden. »Ich weiß Bescheid über Allegra«, erklärte sie plötzlich mit trotzigem Blick.


  Bobi Ann warf ihrem Mann einen bedeutungsvollen Blick zu, der besagte: Hab ich’s dir nicht gesagt?!


  »Was weißt du über Allegra?«, erkundigte sich Forsyth mit unschuldiger Miene.


  »Ich hab das hier gefunden…« Bliss griff in ihre Tasche und zeigte ihnen das Foto mit der Beschriftung auf der Rückseite, das sie immer bei sich trug. »Du hast mich angelogen. Du hast mir erzählt, dass meine Mutter Charlotte Potter hieß. Aber es hat nie eine Charlotte Potter gegeben, nicht wahr?«


  Forsyth zögerte. »Nein… aber es ist nicht so, wie du denkst.«


  »Dann sag mir, wie es ist!«


  »Es ist kompliziert.« Er seufzte und sein Blick wanderte hinüber zum Fenster. Er vermied es, ihr in die Augen zu sehen. »Eines Tages, wenn du bereit dafür bist, werde ich es dir erzählen. Aber jetzt noch nicht.«


  Es war zum Verrücktwerden! Ihr Vater tat es schon wieder. Er wich ihren Fragen aus, mauerte, verbarg die Wahrheit vor ihr.


  »Was ist mit Jordan?«, fragte Bliss.


  »Keine Angst, sie wird dich nicht noch einmal verletzen«, versuchte Forsyth, sie zu beruhigen. »Wir werden sie an einen sicheren Ort bringen.«


  »Schickt ihr sie auf Entzug?«


  »So etwas Ähnliches«, sagte ihr Vater.


  »Aber weshalb?«


  »Bliss, Schätzchen, es ist besser für sie«, sagte Bobi Ann.


  »Aber…« Bliss war völlig durcheinander. Ihre Eltern redeten über Jordan, als wäre sie ein Hund, den man vor die Tür jagt. Sie redeten über sie, als wäre sie völlig unwichtig.


  Allerdings musste Bliss sich selbst eingestehen, dass ihr diese seltsamen Familienverhältnisse nicht vollkommen neu waren. Sie erinnerte sich daran, dass Bobi Ann niemals liebevoll von Jordan gesprochen und immer deutlich gemacht hatte, dass sie Bliss den Vorzug gab. Bliss, die nicht einmal ihr leibliches Kind war. Und auch Forsyth hatte seine jüngere Tochter immer auf Abstand gehalten.


  Als Bliss jünger gewesen war, hatte sie die Gleichgültigkeit ihrer Eltern der kleinen Schwester gegenüber ausgekostet. Jetzt musste sie feststellen, dass sie krankhaft war!


  Ihre Eltern hassten Jordan.


  Sie hatten sie schon immer gehasst.
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  Das mit dem Hotelzimmer wäre geklärt«, sagte Oliver, als er zum Tisch zurückkehrte. »Jemand hat ausgecheckt und ein Zimmer ist frei geworden. Ich hab’s für dich reservieren lassen.« Seine Miene war unbewegt.


  »Danke«, sagte Skyler und versuchte, so normal wie möglich zu klingen, auch wenn dort, wo eigentlich ihr Herz sein sollte, ein Loch klaffte. Doch sie zwang sich, nicht an Jack zu denken… Sie würde später noch jammern können.


  »Also, weshalb ist der Ältestenrat hier, Lawrence?«, fragte Oliver. »Ist es wegen des Leviathans?«


  »Die Ältesten sind hier?«, fragte Lawrence scharf.


  »Oh, das hatte ich vergessen zu erwähnen. Ja, sie sind alle hier«, sagte Skyler. »Sie sind wohl gestern Abend angekommen.«


  Lawrence grübelte über diese neue Information, während er seinen Drink leerte.


  Als verfügte sie selbst über Vampirfähigkeiten, erschien die Kellnerin umgehend mit einem neuen Glas an seiner Seite. »Noch eine Runde Virgin Coladas?«, fragte sie und deutete auf die halb leeren Gläser mit dem klebrigen gelben Zeug.


  »Machen Sie aus meinem einen Whisky!«, hustete Oliver.


  »Machen Sie zwei draus!«, fügte Skyler rasch hinzu und nahm den späteren Tadel ihres Großvaters in Kauf. »Wer oder was ist eigentlich Leviathan?«, fragte sie, um das Gespräch zurück zum Thema zu lenken.


  Um sie herum füllte sich die Bar mit sonnengebräunten Touristen, die zur Happy Hour hereinschneiten, und eine Sambaband stimmte schwungvolle Rhythmen an.


  »Wenn du gelesen hättest, was ich dir aufgetragen habe, dann wüsstest du die Antwort auf deine Frage«, sagte Lawrence zu Skyler.


  »Der Leviathan ist ein Dämon«, erklärte Oliver.


  »Eines der mächtigsten Silver Bloods aller Zeiten«, ergänzte Lawrence, »der Bruder des Dunklen Prinzen selbst, sein Stellvertreter.«


  Skyler erschauderte. »Aber was hat er mit all dem zu tun?« Sie wünschte sich, die Musik wäre nicht so laut. Die heiteren, lebendigen Klänge standen im starken Gegensatz zum dunklen Gegenstand ihrer Unterhaltung.


  »Corcovado ist das Gefängnis des Leviathans«, erläuterte Lawrence. »Es ist der einzige Ort auf der Welt, an dem er festgehalten werden kann. Er war zu stark, um getötet, und zu verwurzelt auf der Erde, um zurück in die Hölle gesandt zu werden. Nachdem man ihn gefangen hatte, wurde er in den Felsenkerker unter der Erlöserstatue eingeschlossen. Deine Mutter selbst hat ihn dort hingebracht.«


  Das war es also, was Lawrence ihr in der Nacht, in der er abgereist war, verheimlicht hatte. Er hatte sie vor der Wahrheit schützen wollen, indem er ihr nicht alles über Corcovado erzählte, über den Leviathan. Das war also der abgrundtiefe Hass gewesen, der am Tag der Modenschau von ihr Besitz ergriffen hatte. Wenn sie ihren Büchern mehr Aufmerksamkeit gewidmet hätte, hätte sie es früher herausgefunden. Aber sie war so abgelenkt gewesen…


  »Ja, das war er am Abend des Erdbebens«, sagte Lawrence wie zur Bestätigung. »Er ist der Grund dafür, dass Corcovado von unseren besten Venatoren bewacht wird. Wir haben hier schon immer starke Präsenz gezeigt.«


  »Jetzt verstehe ich«, sagte Skyler. »Weshalb du hierhergekommen bist, meine ich.«


  Lawrence nickte. »Als uns Kingsley über das geheimnisvolle Verschwinden von Blue Bloods in Corcovado unterrichtet hat, war ich gleich beunruhigt. Nach dem Erdbeben wurde mir klar, dass ich die Angelegenheit selbst in die Hand nehmen und dafür sorgen muss, dass Corcovado befestigt bleibt. Ich hatte mir geschworen, die Stadt nicht zu verlassen, bevor ich nicht sicher wäre, dass der Feind– so es ihn gibt– entwaffnet ist. Dann, vor ein paar Wochen, bestätigten die Venatoren, dass Yana, ein Vampirmädchen, das vermisst wurde, nur mit ihrem Freund ausgerissen war, genau wie ihre Mutter es vermutet hatte. In der Zwischenzeit hatte Kingsleys Truppe auch Alfonso Almeida, den verschollenen Patriarchen des lateinamerikanischen Clans, ausfindig gemacht. Sie haben ihn bei einer groß angelegten Suchaktion in den Anden aufgespürt. Abgesehen von ein paar Erfrierungen und seiner Unfähigkeit, Karte zu lesen, ging es ihm gut. Alles war sicher, wie ich es dir in meiner Nachricht mitgeteilt habe.«


  »Und der Leviathan?«, fragte Oliver.


  »Gefangen bis in alle Ewigkeit, soweit ich das beurteilen kann«, sagte Lawrence barsch.


  »Aber die Botschaft, die mich auf der Modenschau erreicht hat… das Erdbeben«, wandte Skyler ein. Sie musste jetzt beinahe brüllen, um das Stimmengewirr der Gäste und die lauten Sambatrommeln zu übertönen.


  »Lediglich Anzeichen dafür, dass er vergebens versucht, sich von seinen Ketten zu befreien. Nichts, was der Leviathan nicht schon früher versucht hätte. Aber es ist sinnlos. Corcovado wird ewig standhalten.« Er schlug sein Glas auf den Tisch, als wollte er damit seine Aussage bekräftigen.


  »Aber warum ist der Ältestenrat dann der Ansicht, dass Corcovado in Gefahr ist?«, fragte sie.


  »Sind sie deshalb hergekommen?«


  Skyler nickte.


  »Ich weiß es nicht… Aber Nan muss ihre Gründe haben. Sie würde niemals unüberlegt handeln.« Er trank aus. »Dann scheint Kingsley also doch richtigzuliegen«, sagte er mehr zu sich selbst.


  »Kingsley!«, tobte Skyler. »Wie kannst du ihm vertrauen? Hast du nicht selbst gesagt, dass man sich nie vom schönen Schein blenden lassen darf? Und Kingsley ist ein Meister im Verstellen!«


  »Nun, Kingsley hat seine Loyalität gegenüber dem Rat in jeder Hinsicht unter Beweis gestellt und erfüllt mehr als nur seine Pflicht. Sprich nicht so respektlos von ihm, Enkeltochter!«, wies Lawrence sie zurecht.


  »Die Nummer, die er im Archiv abgezogen hat, war das der Beweis seiner Loyalität– ein Silver Blood heraufzubeschwören?«


  »Kingsley hat nur getan, was man von ihm verlangt hat. Er folgte den Befehlen des Regis.«


  »Du meinst, Charles hat ihm befohlen, das Silver Blood zu rufen?« Skyler lachte vor Empörung auf. Michael war ein Erzengel. Zu einem solchen Verrat wäre er niemals fähig, dachte sie.


  »Es gibt für alles einen Grund. Vermutlich auch für den plötzlichen Ansturm von Ältesten auf diese Stadt«, mutmaßte Lawrence.


  »Du weißt, dass die Almeidas heute Abend ein Essen geben?«, mischte Oliver sich ein. »Für den gesamten Ältestenrat.« Er sah auf die Uhr. »Wahrscheinlich hat es schon begonnen.«


  Lawrence ließ die Rechnung kommen. »Sehr gut. Vielleicht werden wir unsere Antworten ja dort finden. Zumindest sind die Almeidas für ihre grandiosen Dinnerpartys bekannt.«
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  Jemand klopfte stürmisch an die Zimmertür und Bliss konnte sehen, dass ihre Eltern erschrocken zusammenzuckten.


  Forsyth trat rasch heran und spähte durchs Schlüsselloch. »Alles in Ordnung«, sagte er und schloss auf.


  Eine streng wirkende, elegante Frau mit einer breiten weißen Strähne im sonst rabenschwarzen Haar trat ein, gefolgt von zwei Bediensteten.


  Wächterin Cutler hatte Bliss schon immer ein wenig Angst eingejagt. Sie war diejenige gewesen, die sie auf eine mögliche Silver-Blood-Verseuchung getestet hatte. Bliss konnte sich noch lebhaft an das beunruhigende Gefühl erinnern, dass sie hatte, als sie begutachtet worden war.


  »Wo ist die Späherin?«, fragte Nan Cutler.


  Bobi Ann deutete auf das Bündel in der Ecke.


  »Ihr habt sie ruhiggestellt?«


  Forsyth nickte. »Ja. Es wird eine Weile dauern, bis sie wieder aufwacht.«


  »Wir haben das bei ihr gefunden.« Bobi Ann überreichte der Wächterin Jordans Waffe.


  »Wir müssen einen Weg finden, die Klinge zu zerstören. Wir können sie nicht benutzen, das ist zu gefährlich«, sagte Forsyth. »Ich war mir sicher, der Bann würde ausreichen, um sie unter Verschluss zu halten. Aber offensichtlich konnte sie ihn brechen.«


  »Falls es überhaupt möglich ist, das Schwert zu zerstören«, sagte Nan. »Das Schwarze Feuer kann ihm nichts anhaben.«


  »Ihr werdet einen Weg finden, oder nicht?«, fragte Forsyth.


  Bobi Ann wirkte besorgt. »Ist euch auch niemand gefolgt?«


  Bliss sah, wie die Frau mit dem grimmigen Gesicht den Kopf schüttelte. »Nein, dafür haben wir gesorgt. Es ist erstaunlich, dass sie so lange mit diesem Schritt gewartet hat. Aber keine Sorge, ich werde sicherstellen, dass sie keine Bedrohung mehr für uns darstellt.« Die Wächterin warf einen missfälligen Blick auf das Deckenbündel. »Cordelia van Alen war nicht ganz bei sich, so wie immer, als sie dachte, die Späherin in eure Familie zu schicken, würde irgendetwas bringen.«


  »Sie hatte einen Verdacht?«, fragte Bobi Ann.


  »Natürlich hatte sie den«, blaffte Forsyth. »Du hast sie unterschätzt, Nan. Die Alte war auf Zack, sie wusste, dass irgendwas los war.«


  »Ein Jammer, dass der Mordanschlag auf sie ebenso erfolglos war wie sie selbst.« Nan deutete in Richtung des Bündels und die Männer an ihrer Seite hoben es auf und verließen gemeinsam mit ihr den Raum.


  Bliss hatte keine Ahnung, wovon sie geredet hatten, aber sie wollte es unbedingt herausfinden. Welchen Verdacht hatte Cordelia van Alen gehabt?


  »Wir müssen uns beeilen«, sagte Bobi Ann zu ihrem Ehemann. »Das Dinner beginnt in einer Stunde.«


  Forsyth nickte.


  »Was geht hier vor? Wo wollt ihr hin?«, fragte Bliss und kämpfte die Tränen der Enttäuschung nieder. »Wo bringen sie Jordan hin?«


  Sie fragte sich, welcher Teufel ihre kleine Schwester geritten hatte, so etwas Wahnsinniges zu tun. Doch ihre Eltern weigerten sich, irgendetwas zu erklären oder mehr als ein paar geheimnisvolle Andeutungen zu machen.


  Schließlich brachen die beiden zum Dinner bei den Almeidas auf, als wäre überhaupt nichts geschehen. Bobi Ann sagte Bliss sogar, sie könne sich was immer sie wolle beim Zimmerservice bestellen.


  Biss musste es akzeptieren.


  Jordan war fort, ihre kleine Schwester, die ihr auf Schritt und Tritt gefolgt war und ihr in allem nachgeeifert hatte. Als sie fünf gewesen war, hatte sie unbedingt eine wilde Lockenpracht wie Bliss haben wollen und das Kindermädchen gezwungen, ihre störrischen, glatten Haare so lange mit dem Lockenstab zu bearbeiten, bis sie denen ihrer Schwester glichen. Jordan, die sie als Baby »Biss« genannt hatte, weil sie das »l« nicht richtig hatte aussprechen können. Jordan, die neulich noch ihre Schokolade mit ihr geteilt hatte, um sie zu trösten. Bliss’ Augen füllten sich mit Tränen. Sie begriff, dass sie Jordan nie mehr wiedersehen würde.


  Warum diese Tränen?, fragte eine tiefe, mitfühlsame Stimme in ihrem Inneren.


  Ich bin traurig.


  Jordan hat versucht, Bliss zu verletzen.


  Ich weiß, aber sie ist doch meine Schwester, meine Freundin.


  Was ist das für eine Freundin, die einem Leid zufügt?


  Bliss erinnerte sich plötzlich wieder daran, wie es sich angefühlt hatte: als wäre sie entzweigerissen worden. Sie hatte schlimmere Schmerzen als jemals zuvor erfahren. Und Jordan hatte sie ihr beigebracht. Sie hatte auf ihr Herz gezielt. Sie hatte versucht, Bliss mit dieser Waffe zu töten– etwas golden Glänzendem, einem Schwert.


  Aber es war anders gewesen als das Schwert, das ihr Vater in seinem Arbeitszimmer aufbewahrte. Das Schwert, das Forsyth benutzt hatte, um den Angriff im Archiv abzuwehren– jener Angriff, bei dem Priscilla Dupont getötet worden war–, war aus dunklem Gelbgold gewesen. Die Klinge, die Jordan gegen sie erhobenhatte, hatte dagegen ein helles weißes Licht verströmt.


  Nan Cutler hatte gesagt, dass es nicht zerstört werden könne. Auf einmal kamen Bliss Mimis Worte in den Sinn: Das Schwert der Gerechtigkeit wurde vermisst. Hatte ihr Vater Michaels Schwert, die einzige Waffe auf der Welt, die Luzifer töten konnte, das Schwert des Erzengels? Und wenn ja, warum hatte Jordan sie damit angegriffen? Bliss spürte einen bohrenden Schmerz in ihrem Kopf anschwellen.


  Ich habe keine Wahl, hatte ihre Schwester an diesem Nachmittag gesagt.


  Warum nicht?


  Auf einmal tat ihr Jordan nicht mehr so leid. Bliss begann sich sogar darüber zu freuen, dass man sie fortgebracht hatte. Wohin auch immer sie Jordan bringen würden, sie hatte es verdient, dort zu sein. Sie hoffte, dass es ein tiefer, dunkler Kerker wäre, in dem Jordan für alle Ewigkeit über ihr Verbrechen nachdenken konnte.


  Hervorragend, sagte die Stimme in ihrem Hinterkopf.


  Jetzt erkannte Bliss sie. Sie klang wie die des Mannes im weißen Anzug, derjenige, der sie »Tochter« genannt hatte.


  Und dann konnte sie wieder sehen und doch nicht sehen. Sie stand kurz vor einem Blackout. Ja, es geschah in diesem Augenblick. Sie versuchte, gegen die Vision anzukämpfen, aber die Stimme in ihrem Kopf sagte: Lass es zu!


  Und Bliss ließ es zu.
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  Mimi wählte ein bezauberndes, kleines Cocktailkleid von Valentino für das Dinner. Es war schwarz-weiß, trägerlos und eng anliegend, sodass es ihre schlanke Taille betonte. Ein breites schwarzes Band und eine auffällige Spitzenschleife fügten den richtigen Hauch von mädchenhafter Unbekümmertheit hinzu. Sie hatte es direkt auf der Modenschau gekauft und mit nach Brasilien genommen, weil sie wusste, dass sie starke Konkurrenz von all den Almeidas, da Limas und Ribeiros bekommen würde– ärgerlich hübsche Brasilianerinnen mit gigantisch großen Kleiderschränken.


  Sie verstand noch immer nicht, was sie eigentlich alle in Rio wollten. Es hatte natürlich irgendwas mit Lawrence zu tun. Und mit Kingsley wohl auch, obwohl sie da nicht so sicher war. Nan Cutler, die runzlige Hexe, hatte sich über die ganze Angelegenheit nicht klar äußern wollen. Aber so war der Ältestenrat nun einmal: Er hinterfragte Anweisungen von oben nicht. Nan Cutler war stellvertretendes Oberhaupt und wenn sie die Ältesten nach Brasilien einberief, folgten sie ihrem Ruf.


  Eine Truppe Sicherheitsmänner holte Mimi vom Hotel ab und brachte sie zu der pompösen Villa. Sie fand es ironisch, dass man von den kläglichen, auf den Felsklippen aneinandergedrängten Hütten, an denen sie auf der Fahrt vorbeikamen, vermutlich einen besseren Ausblick auf die Stadt hatte als von der großzügigen Behausung ihrer Gastgeber.


  Mimi hatte ein größeres Tamtam erwartet und war überrascht, als sie erfuhr, dass nur die Mitglieder des New Yorker Ältestenrats erwartet wurden. Normalerweise schmissen die Brasilianer riesige Partys mit Sambatänzern und sämtlichem Schnickschnack, die die ganze Nacht hindurch gingen. Doch dieser Abend sollte ruhig verlaufen. Mimi plauderte höflich mit einigen Wächtern und mit Alfonso Almeidas beeindruckender Ehefrau Doña Beatrice, bevor sie zum Essen Platz nahm.


  Als Vorspeise wurde eine warme Muschelsuppe serviert, eine klare Brühe, die man über eine Muschelpastete gegeben hatte. Mimi kostete. Sie war vortrefflich.


  Sie wandte sich an den Tischnachbarn zu ihrer Rechten. »So, Edmund, wie stehen die Vorbereitungen für die Frühjahrsgala?« Sie hatte gehofft, ein paar »leckere« Brasilianer auf der Party anzutreffen, aber da keiner zu haben war, beschloss sie, sich ein paar unerledigter Komitee-Angelegenheiten zu widmen.


  »Hat dir die Freundin vom Bürgermeister schon abgesagt?«, fragte Edmund und tupfte sich die Mundwinkel mit der Serviette ab.


  Mimi zog eine Grimasse. »Wir haben sie gar nicht gefragt. Das kann doch nicht dein Ernst sein! Sie ist so eine Vogelscheuche und außerdem interessiert sie sich überhaupt nicht fürs Ballett.«


  Edmund Oelrich lachte in sich hinein und nippte an seinem Wein. Dann begann er zu husten. Mimi dachte erst, er hätte sich verschluckt, als er plötzlich, Blut spuckte. Mimi schrie. Man hatte dem Obersten Wächter einen Dolch in den Rücken gestoßen. Zu ihrer Linken sackte Sophia Dupont mit dem Gesicht in die Suppe. Auch aus ihrem Rücken ragte der Griff eines silbernen Dolches.


  Dann erloschen die Lichter und alles versank in Dunkelheit.


  Das ist eine Falle!, dachte Mimi und glitt von einer übernatürlichen Ruhe erfasst unter den Tisch, während der Dolch, der für ihr Herz bestimmt gewesen war, zitternd im Holz ihrer Stuhllehne stecken blieb.


  Silver Bloods!


  Wer sonst? Aber die Almeidas… sie gehörten zur Königsfamilie! Wie konnten sie zu Silver Bloods gemacht worden sein?


  Alles geschah rasend schnell und beinahe lautlos. Kaum jemand kam überhaupt dazu zu schreien. Nur das grauenhafte Röcheln der blutspuckenden Wächter war zu hören. Der Ältestenrat wurde hingeschlachtet.


  Mimi versuchte, ihre Gedanken zu sammeln, sich zu erinnern, wie man sie bekämpfen konnte. Guter Gott, es war Jahrhunderte her, dass sie den Monstern zum letzten Mal gegenübergestanden hatte. Bliss hatte erzählt, in jener Nacht im Archiv eine schattenhafte Kreatur mit purpurroten Augen und silbernen Pupillen gesehen zu haben. Aber die Silver Bloods konnten jede Gestalt annehmen, um ihr wahres Aussehen zu verschleiern.


  Mimi zwang sich, sich zu erinnern. Ihre Erinnerungen gehorchten ihr, indem sie Bilder in ihrem Kopf auferstehen ließen. Bilder, die Mimi beinahe zu Schreien brachten: Sie rannte durch einen dunklen Wald, Zweige zerkratzten ihre Haut. Sie hörte das Geräusch ihrer Ledersandalen auf dem staubigen Pfad, spürte, wie ihr das Adrenalin durch den Körper schoss, während sie um ihr Leben rannte… Aber nein, was war das? Sie war die Jägerin! Das Monster rannte vor ihr davon. Sie erkannte Luzifers Mal an seinem Nacken. Es leuchtete in der Dunkelheit.


  Mimi kehrte in die Gegenwart zurück. Obwohl es in dem Raum stockdunkel war, konnte sie mit ihrem Vampirblick alles erkennen: Sie sah Dashiell van Horn mit einem Dolch im Herzen, musste mit ansehen, wie Cushing Carondolet vollkommen leer gesaugt wurde, fest in den Klauen eines Silver Bloods.


  Der Raum war erfüllt von entsetzlichen Schlürfgeräuschen, während die Angreifer ihre Opfer entweder aussaugten oder sich ihrer direkt entledigten. Nachdem sie fertig waren, nahmen die Silver Bloods die Gestalt ihrer Opfer an. Den Vampir, der einst Dorothea Rockefeller gewesen war, gab es nicht mehr, ersetzt durch eine wandelnde Leiche mit toten Augen.


  Zu viele der Ältesten waren langsam und außer Form. Sie waren aus der Übung und hatten vergessen, wie man kämpft.


  Mimi tastete zitternd nach ihrem Schwert, das sie auf Nadelgröße verkleinert in ihrer Handtasche mit sich führte. Es war ihre einzige Chance, lebend aus dem Haus zu entkommen. Aber der Feind war in der Überzahl. Unmöglich, sich in die Freiheit durchzuschlagen, nicht jetzt! Sie würde es nicht mit allen aufnehmen können. Gott, es waren so viele! Wer hätte ahnen können, dass es so viele von ihnen gab? Woher waren sie gekommen? Sie musste versuchen, heimlich zu entkommen. Das war ihre einzige Überlebenschance.


  Zentimeter für Zentimeter schob sie sich über den Fußboden aus dem Speisesaal und Richtung Foyer, schaffte es, durch die Tür nach draußen zu schlüpfen. Offenbar hatte niemand sie bemerkt. Bis jetzt!


  »Azrael!« Die Stimme klang kalt und todbringend.


  Mimi wandte sich ihr zu und stand Nan Cutler gegenüber, die ihr ein Schwert an die Kehle hielt. Die Wächterin hatte ihre betagte Fassade abgelegt. Jetzt wirkte sie genauso jung wie Mimi und unglaublich stark. Ihr Haar war plötzlich von flammendem Gold, die ehemals weiße Strähne schwarz wie flüssiger Teer.


  »Du!«, fuhr Mimi sie an.


  Die Cutlers gehörten zu den ursprünglichen sieben, zu einer der ältesten und angesehensten Familien der Blue Bloods. Nan Cutler war Harbonah, der Engel der Vernichtung. Während der ersten Inquisition hatten sie Seite an Seite in Michaels himmlischem Heer gekämpft. Sie hatten die abtrünnigen Feinde gemeinsam vernichtet.


  »Aber warum?«, rief Mimi, während sie rasch ihr Schwert zog und Nans Klinge fortschlug.


  Statt zu antworten, schnellte Nan nach vorne und zerschnitt die Luft an der Stelle, an der Mimi eben noch gestanden hatte. Ihre Augen funkelten. »Du musst nicht sterben!«, gellte sie und stürzte erneut auf Mimi zu.


  Mimi parierte den Angriff mit einem Ächzen.


  »Schließ dich uns an! Schließ dich deinen Brüdern und Schwestern an, die noch immer den Kampf um Gerechtigkeit austragen!«


  Glaubte die alte Hexe tatsächlich, dass sie die Seiten wechseln würde, nach all dem, was sie und Abbadon durchgemacht hatten, um den zerbrechlichen Frieden, den sie auf Erden gefunden hatten, zu sichern?


  »Du bist eine von uns. Du gehörst nicht auf die Seite des Lichts. Das ist wider deine Natur, Todbringer!«


  Mimi weigerte sich zu antworten. Stattdessen konzentrierte sie sich darauf, Nans Schwachstelle ausfindig zu machen. Sie fochten quer durch den Raum, der sich allmählich mit schwarzem Qualm füllte.


  Sie brennen das Haus nieder!, dachte Mimi und wurde von Panik erfasst. Verbrennen es im Schwarzen Feuer, dem einzigen Feuer, das das Sangre Azul vernichten kann, das unsterbliche blaue Blut, das durch ihre Adern floss. Sie wollen die Vampire vollständig ausrotten… ihre Erinnerungen für immer auslöschen, den wahren Tod über unsere ganze Art bringen!


  Mimis Arm wurde von der Klinge getroffen, erstes Blut floss.


  Miststück! Das tat weh!, schrie sie in ihrem Kopf.


  Mimi warf ihre Angst über Bord und sprang ohne Deckung nach vorn. Ihr Schlachtruf hallte durch den Saal, der Ruf, mit dem Michael seine Armeen einst zum Kampf gerufen hatte.


  »Nexi Infideles!«, brüllte sie. Tod den Untreuen! Tod den Verrätern! Sie war Azrael, der Engel des Todes, golden und schrecklich– Haar, Gesicht und Schwert entflammt von strahlendem weißen Licht.


  Mit einem mächtigen Hieb spaltete sie den Rumpf der falschen Wächterin.


  Dann taumelte sie zurück. Schwarzer Qualm füllte ihre Lunge. Sie musste hier raus! Sie tastete sich zur Eingangstür und stieß sie auf.


  Auf der Türschwelle erschien ein schwarzhaariger Mann. In Sekundenschnelle hatte er ihr ein Messer an die Kehle gesetzt.


  Ihr Mut sank.


  Der Mann, der sie bedrohte, war Kingsley Martin.


  Der Silver-Blood-Verräter!


  Sie war verloren.
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  Lawrence hatte darauf bestanden, selbst zu fahren. Während sie die dunkle, kurvenreiche Landstraße entlangbrausten, sah Skyler hinaus auf die kleinen, flackernden Lichter an den Berghängen. Wie wunderschön sie aussahen.


  »Die kommen wahrscheinlich von den Slums, wo es keine ordentliche Stromversorgung gibt. Das sind alles potenzielle Brandherde«, klärte Oliver sie auf.


  Skyler seufzte. In dieser Stadt wimmelte es von Gegensätzen: Armut und Reichtum, Kriminalität und Tourismus in einem riesigen Schmelztiegel. Es war unmöglich, die Schönheit zu bewundern, ohne auch die Schattenseiten wahrzunehmen.


  Nach einer besonders scharfen Kurve steuerte Lawrence den Wagen plötzlich an den Straßenrand und sackte in seinem Sitz zusammen.


  »Großvater!«, schrie Skyler entsetzt.


  Sie sah, wie seine Augen in den Höhlen hin und her rollten, so als würde er schlafen und wäre doch hellwach. Er empfing eine Botschaft.


  Als es vorüber war, war sein Gesicht aschfahl.


  Einen Augenblick lang glaubte Skyler, er würde ohnmächtig werden. »Was ist passiert? Was ist los?«


  Ihr Großvater holte ein Taschentuch hervor und presste es an die Stirn. »Das war Edmund Oelrich… vor seinem Tod. Der gesamte Ältestenrat. Niedergemetzelt. Die, die nicht verbrannt sind, wurden ausgelöscht.«


  »Sie sind alle tot?«, keuchte Skyler. »Aber wie, warum…?« Sie klammerte sich an Lawrences Arm. »Was soll das heißen: Sie sind alle tot?!«


  Sie drehte sich zu Oliver um, der auf der Rückbank saß. Aber der verharrte nur in hilflosem Schweigen, in seinem Gesicht ein Ausdruck völliger Fassungslosigkeit.


  »Die Almeidas waren… Silver Bloods«, stammelte Lawrence. »Sie haben heute Abend ihr wahres Gesicht offenbart. Ich hatte es befürchtet. Das ist der Grund, weshalb ich länger in Rio geblieben bin als ursprünglich geplant. Aber Alfonso hat den Test bestanden. Er hatte nicht das Mal. Sie haben mich getäuscht.« Lawrence bebte. »Aber sie hatten Unterstützung. Edmund sagte, Nan Cutler sei eine von ihnen gewesen.«


  Skyler biss sich auf die Lippen.


  »Nan Cutler!« Lawrence klang tief verletzt. »In Rom ist sie maßgeblich an der Niederschlagung der Silver Bloods beteiligt gewesen. Ich habe mich von ihrer jahrelangen Loyalität blenden lassen. Das ist meine Schuld. Ich war vermessen und gutgläubig, statt wachsam und argwöhnisch zu sein.«


  Lawrence wendete den Wagen so abrupt, dass ein Auto auf der Gegenfahrbahn zu einem heftigen Ausweichmanöver gezwungen war, um nicht mit ihnen zusammenzuprallen. »Kingsley hatte Recht. Ich habe zu viel Vertrauen in die alten Bündnisse gesetzt«, sagte er, während er aufs Gaspedal trat und den Wagen vorwärtsschießen ließ.


  »Wohin fahren wir?«


  »Nach Corcovado.«


  »Jetzt? Warum?«


  Lawrence umklammerte fest das Lenkrad. »Der Angriff auf die Ältesten kann nur eines bedeuten: Die Silver Bloods wollen den Leviathan befreien.«


  Sie parkten am Eingang, am Fuße der Erlöserstatue, rissen die Wagentüren auf und rannten los. Der Parkplatz lag ruhig und verlassen da. Dahinter konnten sie das von Flutlichtern hell erleuchtete Standbild erkennen.


  »Verwandle dich!«, sagte Lawrence zu Skyler. »Und du bleib hier!«, befahl er Oliver.


  Oliver begann zu protestieren, doch ein Blick von Lawrence brachte ihn zum Schweigen.


  »Ich kann nicht«, gestand Skyler ihrem Großvater. »Ich beherrsche die Mutatio nicht.«


  Lawrence hatte bereits die Gestalt des jungen Mannes mit Hakennase und majestätischer Haltung angenommen, in der sie ihn in Venedig kennengelernt hatte. »Natürlich kannst du«, sagte er und setzte mit einem Satz über die Einzäunung.


  »Großvater, ich kann nicht! Ich kann mich nicht in Rauch oder in ein Tier verwandeln!« Sie kletterte ihm hinterher.


  »Wer hat behauptet, dass du das kannst?«, fragte er, während sie die gewundene Treppe zur Statute hinaufeilten. Ihre Schritte auf den betonierten Stufen waren kaum zu vernehmen.


  »Was meinst du damit?«


  »Höchstwahrscheinlich bist du wie ich. Ich kann mich auch nicht in eine Wolke oder irgendein Lebewesen verwandeln. Aber ich kann sehr viele unterschiedliche menschliche Gestalten annehmen. Versuch es!«


  Und Skyler versuchte es. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich darauf, nur ihre Gesichtszüge zu verändern statt ihre ganze Gestalt. In Sekundenschnelle hatte sie sich in eine der reichen, aufgedonnerten argentinischen Urlauberinnen verwandelt, die sie überall in der Stadt gesehen hatte.


  Sie erreichten den Berggipfel und standen im Schatten der Statue. Niemand war hier. Alles war still und friedlich.


  Nicht zum ersten Mal an diesem Abend überlegte Skyler, ob ihr Großvater den Verstand verlor. Waren sie nicht am falschen Ort? Warum hatte er sie hergebracht? Wozu? »Vielleicht sind wir zu spät. Oder sie kommen nicht. Wir sollten lieber zu den Almeidas fahren und sehen, ob…«


  »Still!«, befahl Lawrence.


  Sie schwieg.


  Die beiden gingen am Fuß der Statue entlang. Nichts. Sie waren allein.


  Panik begann in Skyler aufzusteigen. Warum waren sie hier, während ihre Leute an einem anderen Ort umgebracht wurden? Sie sollten umkehren. Das hier war ein riesiger Fehler!


  Sie lief um die Nordostseite herum, überzeugt davon, dass Lawrence sich geirrt hatte. Hier gab es nichts zu…


  »Skyler! Pass auf!«, schrie Oliver. Er war ihnen auf den Berg gefolgt, nicht willens, allein im Auto zurückzubleiben.


  Skyler sah auf. Vor ihr stand ein Mann im weißen Anzug und richtete ein goldenes Schwert direkt auf ihre Brust.


  Sie warf sich auf die Erde, während Lawrence seine Klinge aus der verborgenen Scheide unter seinem Jackett zog.


  Die beiden Schwerter trafen aufeinander, das eine golden und flammend, das andere eisig und silbern. Metall klirrte auf Metall, sodass das Echo weit ins Tal hinuntergetragen wurde.
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  Blutsverräter!«, fauchte Mimi.


  »Leg die Waffe weg, Azrael!«, forderte Kingsley ruhig, während er sein Schwert noch immer auf sie gerichtet hielt.


  »Mit mir wirst du nicht so leicht fertig wie mit den anderen!«, zischte sie.


  »Wovon redest du?«, fragte er. »Ich hab den schwarzen Qualm von der Straße aus gesehen. Mein Gott, was ist hier passiert?«


  »Du steckst dahinter, jetzt spiel nicht den Unschuldigen! Wir alle wissen, wer du bist, Croatan!« Mimi bedachte ihn mit einem hasserfüllten Blick.


  »Ich weiß, dass es dir schwerfallen muss, mir zu glauben, aber ich habe mich gerade erst selbst von einem ziemlich unangenehmen Fluch befreien können, der mich gelähmt hat«, sagte er bitter. »Ich wollte Alfonso heute Vormittag zu unserem wöchentlichen Golfspiel abholen und das Nächste, was ich weiß, ist, dass ich mich im Kofferraum meines eigenen Wagens wiedergefunden habe. Sobald ich mich befreit hatte, bin ich hergekommen.«


  Mimi schnaubte. Was für eine schöne Geschichte, die Kingsley ihr da auftischte. Er spielte mal wieder das Opfer. Ja, klar, er wurde festgehalten. Dabei wäre nichts einfacher für ihn gewesen, als das Haus durch die Hintertür zu verlassen und vorn wieder hereinzukommen.


  Aber was hatte er davon, sie am Leben zu lassen? Warum bereitete er dem Ganzen nicht ein schnelles Ende, schnitt ihr die Kehle durch und fertig?


  »Wo ist Lawrence?«, keuchte Kingsley, als mehrere Explosionen die Erde unter ihnen erbeben ließen. »Ich hab versucht, ihm eine Nachricht zu schicken, konnte ihn aber telepathisch nicht erreichen.«


  »Er ist nicht hier«, sagte Mimi. Sie bemerkte, dass Kingsley die Klinge gesenkt hatte. Sie hätte ihn jetzt umbringen können, da er nicht gedeckt war. Aber was, wenn er nun die Wahrheit erzählte? Oder war sein Verhalten nur ein weiterer Teil der Falle?


  Bevor sie sich zu einem Entschluss durchringen konnte, ertönte ein lautes Krachen und Forsyth Lewellyn tauchte auf. Er brachte den leblosen Körper seiner Frau aus dem Haus. Seine Kleidung war angesengt und über seine Stirn verlief eine klaffende Wund. Er hatte also auch überlebt. Mimi fühlte sich ein wenig besser. Vielleicht gab es ja noch mehr Überlebende. Aber wo waren die Silver Bloods? Nachdem sie Nan Cutler bezwungen hatte, schien der Rest von ihnen im Qualm verschwunden zu sein.


  »Alle anderen sind tot«, sagte Mimi zu Forsyth. »Du und ich, wir sind die Einzigen, die übrig sind. Ich habe Edmund sterben sehen, Dashiell, Cushing… alle. Nan Cutler.«


  »Nan ist tot?«, fragte Forsyth bestürzt.


  »Sie war eine von ihnen«, berichtete Mimi, während ihre Augen vom Rauch tränten. »Ich habe sie selbst getötet.«


  »Du…«


  »Los, wir müssen hier raus!«, sagte Kingsley und stieß Mimi zur Tür hinaus, kurz bevor diese lichterloh in Flammen aufging.


  Wenn Kingsley sie tot sehen wollte, hätte er gewiss nicht so gehandelt, dachte Mimi. »Danke«, sagte sie und steckte ihr Schwert, wieder auf Nadelgröße verkleinert, zurück in ihre Tasche, die sie wundersamerweise noch immer fest umklammert hielt.


  Kingsley antwortete ihr nicht. Seine Gesichtszüge wurden hart, als er über Mimis Schulter hinweg zum Schauplatz des Geschehens zurückblickte. Unterdessen sah Forsyth Lewellyn vollkommen verloren aus. Er saß mitten auf der Straße, den leblosen Körper seiner Frau an sich gepresst.


  Mimi folgte Kingsleys Blick. Die große Villa aus dem achtzehnten Jahrhundert war jetzt ein riesiger schwarzer Feuerball, ein Krematorium. Die Silver Bloods waren zurück und hatten den Dolch tief ins Herz der Blue-Blood-Gemeinschaft gestoßen.


  Der zweite Große Krieg hatte begonnen.
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  Wie aus weiter Ferne hörte Skyler Stöhnen und Schreie, den Klang von Metall auf Metall.


  Wach auf, Kind!, drang eine Stimme in ihren Kopf. Es war eine Botschaft. Skyler kannte die Stimme.


  Sie öffnete die Augen. Ihre Mutter stand vor ihr. Sie war vollkommen in Weiß gekleidet und hielt ein goldenes Schwert in den Händen.


  Was einst Mein war, ist jetzt rechtmäßig Dein.


  Benommen nahm Skyler das Schwert entgegen. Sobald sie es umfasst hatte, verschwand das Bild ihrer Mutter. Allegra… komm zurück!, dachte Skyler, von plötzlicher Panik ergriffen. Doch Olivers verzweifelter Schrei holte sie zurück in die Realität.


  Sie blickte auf und sah Lawrence in erbittertem Kampf. Sein Schwert fiel zu Boden. Über ihm ragte drohend die leuchtend weiße Gestalt seines Widersachers auf. Ihr Glanz so hell, dass er blendete, als blickte man direkt in die Sonne. Es war der Lichtbringer, der Morgenstern.


  Ihr gefror das Blut in den Adern.


  »Skyler!« Olivers Stimme war heiser. »Töte es!«


  Skyler hob das Schwert ihrer Mutter, sah, wie es im Mondlicht glänzte: eine lange, blasse, tödliche Klinge. Sie richtete es auf den Feind, wollte ihm die Waffe mit aller Macht und Zuversicht mitten ins Herz stoßen.


  Und scheiterte.


  Aber sie hatte Lawrence Zeit verschafft, sein Schwert wieder zu ergreifen, und so war es seine Klinge, die ihr Ziel schließlich fand, sich in die Brust des Feindes bohrte, dessen Blut vergoss.


  Sie hatten gesiegt. Erleichtert sank Skyler zu Boden.


  Doch da tat sich ein gewaltiger Riss im Sternengewölbe auf, begleitet von tosenden, dröhnenden Donnerschlägen, als wollte der Himmel bersten– und die Statue brach entzwei. Ihr Fundament erbebte im Innersten. Es ertönte ein tiefes Grollen, der Boden unter ihren Füßen schwankte und öffnete sich.


  »Was passiert da?«, schrie Skyler.


  Eine dunkle Flamme brach aus der Erde hervor und ein mächtiger Dämon mit purpurroten Augen und silbernen Pupillen wuchs in den Himmel empor. Er lachte tief und dröhnend und schleuderte einen Flammenspeer auf den am Boden liegenden Lawrence herab.
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  Der Qualm verzog sich und der Dämon war verschwunden. Skyler stolperte hinüber zu ihrem Großvater. Er lag regungslos da, die Augen weit aufgerissen.


  »Großvater!«, schrie Skyler. »Oliver, tu doch was!« Vergebens versuchte sie, die Blutung mit den Händen zu stillen, all das saphirblaue Blut aufzuhalten, das aus der klaffenden Wunde in Lawrences Brust hervorsprudelte.


  »Es ist zu spät«, sagte Oliver und kniete sich zu Lawrence hinunter.


  »Was meinst du? Nein… wir brauchen eine Ampulle mit seinem Blut… für den nächsten Zyklus. Er muss in die Klinik.«


  »Der Speer des Leviathan ist vergiftet. Das Gift zersetzt das Blut«, sagte Oliver. »Es trägt das Schwarze Feuer in sich. Lawrence ist für immer von uns gegangen.« Olivers Gesicht war von Kummer gezeichnet.


  »Nein!«, schrie Skyler. Tränen strömten ihr über die Wangen.


  Ein Stöhnen drang von der anderen Seite des Berges zu ihnen herüber. Sie drehten sich um und sahen den Mann im weißen Anzug am Boden liegend. Seine Gestalt begann, sich zu wandeln. Der weiß-goldene Mann verschwand und an seiner Stelle erschien ein gewöhnlicher Junge in einer schwarzen Lederjacke, ein Junge mit schwarzem Haar.


  »Das ist kein Silver Blood«, stellte Oliver fest.


  »Er muss besessen gewesen sein«, sagte Skyler mit bebender Stimme, während Oliver sich über den leblosen Jungen beugte und ihm die Augen schloss. Dylans Augen schloss. Skyler sah, dass auch Oliver Tränen in den Augen hatte.


  »Ja.« Er nickte.


  »Der Gedächtnisverlust… es war das Alienari, die totale Kontrolle.« Skyler wurde plötzlich bewusst, wie sehr sie getäuscht worden waren.


  »Ein alter Silver-Blood-Trick«, sagte Oliver. »Verkleidet als Luzifer selbst, sodass Lawrence einen Angehörigen seines eigenen Volkes ermorden würde, einen Unschuldigen.«


  »Ich hab es gespürt, Oliver. Und Lawrence muss es auch gefühlt haben. Etwas stimmte nicht. Das Licht hat so sehr geblendet, dass man ihn nicht einmal direkt ansehen konnte. Es war ein Ablenkungsmanöver, sodass wir die eigentliche Gefahr, die vor uns lag, nicht sehen konnten. Luzifers Anblick war so mächtig, dass es uns völlig aus der Bahn geworfen hat. Ich hätte das Animadverto anwenden müssen.«


  »Es war ein wohldurchdachter Plan. Der Leviathan wurde durch Dylans Tod befreit. Die Kerkerketten konnten nur gesprengt werden, indem ein Blue Blood das schlimmste Verbrechen überhaupt beging: einen seines eigenen Volkes zu ermorden. So steht es in den Büchern«, sagte Oliver.


  »Großvater!« Skyler nahm sanft Lawrences Hand. Sie hatten so wenig Zeit zusammen gehabt, sie musste noch so viel lernen. Es gab so vieles, das er sie noch hätte lehren können.


  Und dann hörte sie zum letzten Mal Lawrences Stimme in ihrem Kopf.


  Hör zu!


  Ich war dieses Auftrags nicht würdig. Ich habe in all den Jahrhunderten nichts gelernt. Ich habe den Dunklen Prinzen nicht gefunden. Ich bin kein Hüter. Du musst Charles fragen… frag ihn nach den Toren… nach dem Vermächtnis der van Alens und den Pfaden der Toten. Es muss einen Grund dafür geben, dass die Silver Bloods in der Lage gewesen sind, die Kluft zwischen den Welten so leicht zu überschreiten.


  »Welche Tore, welche Pfade?«


  Du bist Allegras Tochter. Deine Schwester wird unser Tod sein. Aber du bist die Erlösung. Du musst das Schwert deiner Mutter nehmen und ihn erschlagen. Ich weiß, dass du triumphieren wirst.


  Dann verstummte Lawrence.
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  Dunkles Blut. Dunkles Blut war überall– in ihrem Gesicht, den Augen, an den Händen und ihrer Kleidung. Dann begann es, langsam zu verschwinden. Der metallische Farbton verblasste und das Blut löste sich auf, als es mit der kalten Nachtluft in Berührung kam. Vampirblut…


  Bliss starrte auf ihre Arme. Was war passiert?


  Sie konnte sich nicht erinnern. Sie hatte ein Blackout gehabt.


  Oder nicht?


  Allmählich kehrte ihre Erinnerung zurück.


  Sie sah sich selbst im Auto sitzen, zusammen mit ihren Eltern. Sie hatten ihr zugenickt, von ihr erwartet, dass sie sie begleitete.


  Es war seltsam, so als verfolgte sie einen Film im Kino. Zwar hatte sie durch ihre Augen gesehen, aber weder Arme und Beine bewegen noch sprechen können. Das hatte jemand anderes für sie getan, jemand, der sich in ihrem Körper befand: der Mann im weißen Anzug.


  Ja, ich bin du und du bist ich. Wir sind eins, meine Tochter.


  Sie hatten die Villa auf dem Gipfel des Berges erreicht und Bliss erinnerte sich, dass sie sich in den Schatten versteckt gehalten hatten, bis die Zeit gekommen war.


  Mit überwältigendem Entsetzen hatte sie beobachtet, wie das Morden begonnen hatte, ein Blutbad, das sie mit ihren eigenen Händen angerichtet hatte. Sie war in ihrem Körper gefangen gewesen, eine hilflose Spielfigur, in ihrem Kopf eingekerkert, während der andere die Kontrolle übernommen hatte. Innerlich hatte sie getobt, geweint und geschrien. Aber sie war machtlos, absolut unfähig gewesen, sich selbst Einhalt zu gebieten.


  Allmählich begann sie sich daran zu erinnern, was während ihrer Blackouts geschehen war, begann die ganze bitterböse Wahrheit zu begreifen.


  Sie war diejenige gewesen, die Dylan in jener Nacht in der Bank angegriffen hatte. Sie hatte ihn leer saugen wollen, aber irgendetwas, eine gewisse Anziehungskraft, die er auf sie ausgeübt hatte, hatte sie davon abgehalten. Stattdessen hatte sie Angie ermordet. Dann hatte sie zweimal versucht, Skyler zu töten. Deshalb war Skylers Bluthund auf sie angeschlagen. Beauty hatte ihre wahre Natur erkannt, auch wenn Skyler es nicht getan hatte. Danach hatte sie Cordelia attackiert und beinahe leer gesaugt, wenn Dylan sie nicht gestoppt hätte.


  Dylan war ein Problem gewesen. Er wusste und wusste doch nicht Bescheid. Deshalb waren seine Erinnerungen die ganze Zeit über so wirr gewesen. Er kannte die Wahrheit, obwohl sie sie aus seinem Bewusstsein zu löschen versucht hatte.


  Als er das erste Mal zurückgekehrt war, um sie vor den Silver Bloods zu warnen, hatte es in jener blutigen Szene im Badezimmer geendet. Bliss erinnerte sich an seine blutgetränkte Lederjacke, die Schrammen in ihrem Gesicht und das Würgemal an ihrem Hals. Aber er war entkommen und sie hatte andere Silver Bloods ausgesandt, um ihn zur Strecke zu bringen. Doch die Venatoren hatten Dylan vor ihnen gefunden. Oliver lag falsch. Sie waren keine Silver Bloods. Sie hatten Dylan gehen lassen, nachdem sie herausgefunden hatten, dass er unschuldig war.


  Sobald er wieder frei gewesen war, war er zu ihr zurückgekehrt, der dumme, dumme Junge!


  »Ich weiß, wer das Silver Blood ist«, hatte Dylan in jener Nacht gesagt, als er durch ihr Fenster gekracht war. »Du bist es!«


  Und genau da hatte sie seine Erinnerung verändert und ihn glauben lassen, dass es Skyler wäre.


  Eine kleine, traurige Stimme in ihrem Inneren begann zu weinen.


  Ich habe ihn geliebt, ich habe Dylan geliebt.


  Wir lieben niemanden. Wir lieben nur uns selbst.


  Forsyth hatte es die ganze Zeit über gewusst. Deshalb hatte sie es nie fertiggebracht, ihn nach Dylan zu fragen, weil ihr im Unterbewusstsein klar gewesen war, warum ihr Vater Dinge vor ihr verheimlicht hatte. Weil ein Teil von ihr nicht akzeptieren wollte, wer und was sie wirklich war.


  Sie sah sich selbst zu, wie sie das brennende Haus verlassen hatte. In einem Wagen, in dessen Kofferraum ein Körper lag, Dylans Körper. Dann hatte sie ihn auf den Berggipfel geschafft, wo Lawrence und Skyler gewartet hatten. Sie hatte ihn nach Corcovado gebracht, wo er geopfert werden sollte, und ihn verwandelt.


  Sie hatte ihm den Tod gebracht. Es war Lawrences Klinge gewesen, die ihn durchbohrt, aber sie selbst diejenige, die ihn getötet hatte.


  So wie sie viele andere getötet hatte.


  Sie hörte die Stimme eines jeden, den sie umgebracht hatte. Sie waren alle in ihrem Kopf. Sie weinten und schrien.


  Seid still!


  Nan Cutler hatte zu ihnen gehört, die Wächterin, die ihren Nacken nach dem Mal Luzifers untersucht hatte. Sie war diejenige gewesen, die Bliss untersucht und von jedem Verdacht freigesprochen hatte.


  Eine düstere Ahnung ergriff von Bliss Besitz. Sie hob ihr Haar im Nacken an und befühlte die Haut mit den Fingern. Plötzlich spürte sie sie: eine kleine, sternenförmige Narbe, mit der der Teufel sie als sein Eigen gebrandmarkt hatte.


  Aber warum?, fragte die kleine, traurige Stimme.


  War das der Teil von ihr, der sich selbst »Bliss« nannte? War sie noch immer da?


  Ja, sagte dieselbe schwache Stimme. Es war die Stimme von Bliss Lewellyn, die zuvor schon Maggie Stanford gehört hatte. So war es immer abgelaufen, in jedem Zyklus. Sie wollten niemals die Wahrheit über ihr Erbe akzeptieren.


  Ich wusste es nicht. Ich wollte das nicht.


  Deine Wünsche sind nicht von Belang. Jetzt reiß dich zusammen und geh zu deinen Freunden! Nicht alles ist nach Plan verlaufen. Einige von uns fanden den Tod. Doch unsere Zeit wird kommen.


  Ich weiß, wer du bist, sagte »Bliss«.


  Du bist Luzifer.


  Der Lichtbringer.


  Der Morgenstern.


  Der einstige Himmelsprinz.


  Ihr wahrer und unsterblicher Vater.
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  L awrence war tot. Skyler glaubte, dass der Verlust ihres geliebten Großvaters ihr das Herz brechen würde. Wie hatte das nur geschehen können? Wovon hatte er gesprochen? Von ihrer Schwester? Wer sollte das sein?


  Die ersten Strahlen der Morgensonne erhellten den Berggipfel. Eine Gestalt stieg die Treppe hinauf.


  »Da kommt jemand!«, rief Oliver alarmiert.


  »Das ist nur Bliss«, sagte Skyler, als ihre Freundin zu ihnen stieß. »Zum Glück bist wenigstens du okay.«


  »Meine Schwester ist tot, meine Stiefmutter auch«, sagte Bliss mit flacher, gepresster Stimme. »Alles war voller Qualm. Der Ältestenrat… sie sind alle… Was ist hier passiert?«, fragte sie mit einem Blick auf die leblosen Körper von Lawrence und Dylan. »Ist das…? Oh, mein Gott!«


  Skyler legte einen Arm um Bliss und ließ sie sich an ihrer Schulter ausweinen. »Es tut mir so leid!«


  Bliss wand sich aus Skylers Umarmung und kniete sich neben den Körper des Jungen, den sie geliebt hatte. Sie wiegte ihn in den Armen und ihre Tränen fielen auf seine Wangen. »Dylan, nein…«, flüsterte sie, »nein!«


  »Wir konnten nichts tun… Es war ein Unfall«, versuchte Skyler zu erklären. »Lawrence…«


  Doch Bliss hörte nicht zu. Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Ich bringe ihn runter«, sagte sie, legte die Arme um ihn und hob ihn auf. Er war so leicht, beinahe nicht vorhanden, als hielte sie Luft in den Armen. Nichts war von ihm übrig geblieben. Hilflos schluchzend machte sie sich auf den Weg die Steinstufen hinunter.


  Skyler sah ihr nach und auch ihre Augen füllten sich erneut mit Tränen. Sie hatte Dylan nicht retten können. Sie hatte heute zwei Freunde verloren.


  »Es wird wieder werden, du wirst sehen«, sagte Oliver, der sich neben sie kniete und eine Wunde an ihrem Arm mit einem abgerissenen Fetzen seines T-Shirts verband.


  Skyler betrachtete ihn, sah den traurigen, angespannten Zug in seinem schönen Gesicht, sah, wie ihm das karamellfarbene Haar über die verletzte Stirn fiel. Lieber, guter, wunderbarer Oliver! Was hatte sie sich selbst nur vorgemacht? Sie hatte sie beide betrogen, mit Worten und Taten, weil sie ihn liebte und immer geliebt hatte, weil sie beide liebte: Oliver und Jack. Beide waren ein Teil von ihr. Sie hatte ihre Liebe zu Oliver verleugnet, um Jack lieben zu können. Das hatte sie jetzt begriffen.


  »Ich liebe dich«, sagte sie.


  »Ich weiß.« Lächelnd fuhr Oliver fort, ihren Arm zu verbinden.


  Epilog


  Zwei Wochen später


  Das also war ihr schäbiges kleines Liebesnest! Mimi betrat das dunkle Apartment. Sie hatte einen Schlüssel in Skylers Zimmer gefunden, den sie zuvor noch nie gesehen hatte, und sofort geahnt, wozu er diente. Sie wusste, dass er bald kommen würde.


  Und tatsächlich: Wenig später wurde die Tür leise geöffnet und Jack trat ein.


  Der Blick ihres Bruders verriet ihr alles, was sie wissen musste. Mimi lächelte in sich hinein. Also hatte das kleine Halbblut endlich die Fesseln durchtrennt.


  »Du hast gewonnen«, sagte Jack tonlos.


  Er sah Mimi so hasserfüllt an, dass sie beinahe zurückgewichen wäre. Doch sie war kein Schwächling, sie war Azrael. Azrael wich nicht zurück, nicht einmal vor Abbadon.


  »Ich habe nichts gewonnen«, antwortete Mimi kalt. »Bitte erinnere dich, dass fast alle Ältesten tot sind, dass der Dunkle Prinz an Macht gewinnt und dass das, was noch vom Rat übrig ist, von einem gebrochenen Mann angeführt wird. Einem, der einst der stärkste von uns allen war. Und alles, wofür du dich zu interessieren scheinst, mein Liebling, ist, dass du dich nicht länger mit deiner kleinen Gespielin vergnügen kannst.«


  Statt zu antworten, stürzte Jack auf sie zu und schlug ihr so hart ins Gesicht, dass sie zu Boden ging. Doch bevor er zum nächsten Schlag ausholen konnte, war Mimi wieder aufgesprungen und hatte ihn gegen das Fenster geschleudert. Er rang nach Luft.


  »Ist es das, was du willst?«, fauchte sie, während sie ihn am Hemdkragen emporriss und sich sein Gesicht entsetzlich rot verfärbte.


  »Bring mich nicht dazu, dich zu vernichten!«


  »Versuch’s doch, Süßer!«


  Jack wand sich aus ihrem Griff und schleuderte sie von sich. Sie schlug der Länge nach hin und schnellte sofort wieder in die Höhe. Ihre Fäuste waren geballt, die Fingernägel scharf wie Klauen, die Reißzähne ausgefahren. Sie stürzten aufeinander zu und prallten in der Luft zusammen. Jacks Hand schloss sich fest um ihren Hals. Sie krachten zu Boden und Mimi wand sich unter seinem Körper heraus. Plötzlich saß sie auf seiner Brust und hielt ihm das blanke Schwert an die Kehle.


  Gib auf!, sandte Mimi. Du gehörst mir.


  Da täuschst du dich.


  Mimi schleuderte ihn quer durch den Raum. Beide waren verletzt und bluteten. Mimis Bluse war zerfetzt und Jacks Hemdkragen abgerissen.


  Er attackierte sie erneut, drückte sie zu Boden. Sein heißer Atem streifte ihr Ohr. Sie spürte die Anspannung seines Körpers auf dem ihren, wie sein Herz pulsierte. Mimi konnte die Aura seiner Wut beinahe sehen.


  »Also das willst du?«, fragte sie hämisch. »Mich!«


  »Nein!« Er bog ihre Arme zurück, klemmte ihre Hüften mit den Knien fest und umklammerte ihre Handgelenke so fest, dass sie erst rot und dann weiß wurden. Noch Wochen später sollten die Abdrücke seiner Finger auf ihrer Haut zu sehen sein.


  Einen Moment lang überkam sie die Angst. Er war Abbadon, der Grausame, der Engel der Zerstörung. Er konnte und würde sie vernichten, wenn er es musste. Wenn ihm danach wäre. Er hatte schon Welten zerstört. Er hatte im Namen des Morgensterns den Untergang des Paradieses eingeläutet.


  Sie bebte in seinem Griff.


  All seine Sanftmut, seine Freundlichkeit, seine glühende Liebe– er hatte sie immer jemand anderes geschenkt. Er hatte Gabrielle vergöttert, hatte sie angebetet, hatte ihr Gedichte geschrieben und Lieder für sie gesungen und für Skyler hatte es Geschichten, Liebesbotschaften, süße Küsse und heimliche Rendezvous am Kamin gegeben. Aber seinem Zwilling Azrael hatte er nichts anderes gezeigt als Zorn und Gewalt, seine Macht und seine Zerstörungskraft.


  Er gab das Beste von sich denjenigen, die es nicht verdienten. Vor diesen verdammenswerten Töchtern des Lichts verbarg er sein wahres Gesicht.


  Für Azrael gab es dagegen nur Finsternis und Vernichtung, Krieg und Brandschatzung.


  Eine Träne stahl sich aus ihrem Auge und glitzerte im Mondlicht.


  Doch gerade, als sie glaubte, er würde sie für immer vernichten, begann Jack sie mit solcher Leidenschaft zu küssen, dass ihre Lippen glühten. Sie zog ihn grob an den Haaren zu sich heran.


  Liebe und Hass liegen so nahe beieinander, dass die Grenzen beinahe verschwimmen. Aber so war es nun einmal bei ihnen beiden: Liebe und Hass, Leben und Tod, Freude und Zorn.


  Später lag er still neben ihr und driftete in einen traumlosen Schlaf. Sie strich ihm die Haare aus den Augen und nannte ihn sanft beim Namen: Abbadon, der Unberechenbare, der diesen Namen trug, da seine schwermütige Natur ein wütendes Wesen verbarg. Der Zerstörer der Welten und Eroberer ihres Herzen.


  Eines Tages würde er ihr dafür danken, dass sie sein Leben gerettet hatte.


  Dank


  Mein Dank gilt allen, die zur Entstehung dieses Buches beigetragen haben, allen voran meinem wunderbaren Mann Mike Johnston (de facto Lektor und Koautor), der all diese brillanten Ideen hat; meiner großartigen Lektorin Jennifer Besser und den Leuten von Hyperion, die diese Serie unterstützt haben, besonders Jennifer Corcoran, Angus Killick, Nellie Kurtzman, Colin Hosten, Dave Epstein und Elizabeth Clark (danke für die großartigen Cover!).


  Danke auch an Alicia Carmona für die tolle Brasilien-Recherche.


  Alles Liebe meiner Familie, die mich so wahnsinnig unterstützt, den de la Cruz und Johnstons, insbesondere Christina Green und Alberto de la Cruz, die nicht nur mit mir verwandt sind, sondern auch das »Büro von Melissa de la Cruz« am Laufen halten.


  Mein Dank gilt außerdem meinen Agenten Richard Abate, Richie Kern, Melissa Myers und allen, die bei Endeavor so hart für mich arbeiten.


  Ich danke auch Kate Lee und Larissa Silva bei ICM für ihre Unterstützung.


  Am meisten möchte ich mich bei meinen Lesern bedanken, die mir alles bedeuten. Danke, dass ihr eure Gedanken, eure Träume und Fragen per E-Mail oder auf meiner Webseite mit mir teilt. Ein Dankeschön an die wunderbare Amanda, die das tolle Blue-Bloods-Message-Board betreibt, und an alle, die Fanseiten, Rollenspiele oder andere Onlinegruppen zur Serie geschaffen haben. Ihr seid unheimlich toll!
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